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Vorwort 

Edgar Ring 

Seit 1 0  Jahren hat die Stadt Lüneburg einen 

Partner, den Verein Lüneburger Stadtarchäo­

logie e.V, der engagiert und konsequent die 

Arbeit der Denkmalpflege der Stadt Lüneburg 

fördert. Während in den ersten Jahren nach 
Gründung des Vereins die Unterstützung der 

Stadtarchäologie im Vordergrund stand, hat der 

Verein mit der Zusammenfassung der beiden 

Arbeitsbereiche der städtischen D enkmalpfle­

ge - der Baudenkmalpflege und der Archäo­

logie - wie selbstverständlich auch die bau­

archäologischen Arbeiten etwa im Lüneburger 

Rathaus gefordert. 

Zum Selbstbewusstsein des Vereins gehört die 
Überzeugung, nicht eine Aufgabe der Stadt zu 

übernehmen oder die Arbeit der städtischen 

Denkmalpflege allein aus kritischer Distanz zu 

begleiten, sondern gezielt durch Proj ekte die 

Arbeit der städtischen Denkmalpflege zu for­

dern. Die Denkmalpflege erhält so die Chance, 

Forschungsproj ekte zu realisieren und Ausstel­

lungen zu präsentieren. 

D en Erfolg dieser Unterstützung durch den 

Verein verdeutlicht das Forschungs- und Aus­

stellungsproj ekt " Glaskultur in Niedersach­

sen" . D as Resultat der wissenschaftlichen 

Bearbeitung des einmaligen Glasbestands der 

Llineburger Stadtarchäologie wird in einer 
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umfangreichen Ausstellung, die bereits in 8 

Museen zu sehen war, deutlich. Die Begeiste­
rung der Besucher dieser Ausstellung ist groß,  

weitere Ausstellungsorte werden folgen. 

Die Ausgrabung der St. Lambertikirche, eben­

falls ein Projekt des Vereins Lüneburger Stadt­

archäologie e.V zusammen mit der Denkmal­

pflege, hat vielen Lüneburgern und Besuchern 

der Stadt Archäologie und Stadtgeschichte nä­

her gebracht. Archäologie vollzieht sich nicht 

in einem Elfenbeinturm, sondern genießt großes 

öffentliches Interesse, das der Verein in beson­

derem Maße fordert. Der Erfolg der Glasaus­

stellung und der Ausgrabung der St. Lamber­

tikirche macht aber auch deutlich, wie sehr 
der Stadtarchäologie die adäquate Möglichkeit 

fehlt, die Ergebnisse ihrer Ausgrabungen und 

insbesondere die herausragenden Funde muse­

al zu präsentieren. 

Ohne den Verein Lüneburger Stadtarchäolo­

gie e.V könnte die D enkmalpflege der Stadt 

auch in diesem Jahr ihre Arbeit des vergan­

genen Jahres nicht vorstellen. Der Verein er­

möglicht wieder den Druck des vorliegenden 

Jahrbuchs. Die Beiträge spiegeln die Band­

breite der denkmal pflegerischen Arbeit von 
der Auswertung von archäologischen Befun­

den und Funden über bauarchäologische Do­

kumentationen und Forschungen bis hin zu 

naturwissenschaftlichen Untersuchungen und 

kunsthistorischen Betrachtungen wider. 
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Erstmals wird umfangreicher über die bau­
historischen Forschungen 1m Lüneburger 
Rathaus berichtet. Die Ergebnisse sind über­
raschend und belegen bereits, dass die frühe 
Geschichte des Rathauses umgeschrieben wer­
den muss . In enger Kooperation mit dem Klos­
ter Lüne und der Klosterkammer erfolgte die 
behutsame Untersuchung der Bestattungen in 
der Gruft unter der Barbara-Kapelle des Klos­
ters . Erste Erkenntnisse dieser interdisziplinä­
ren Forschung werden hier vorgestellt. Paral­
lel zur Sanierung eines Hauses im Lüneburger 
Wasserviertel erfolgte eine Dokumentation, 
die wichtige Erkenntnisse zur Geschichte des 
Hauses erbrachte. Die Ausführungen belegen, 
wie allein durch das Engagement eines Archi­
tekten Bauforschung möglich ist. Ein weiterer 
Beitrag ist einer textilen Wandbespannung im 

Museum für das Fürstentum Lüneburg ge­
widmet. Bisher wurde dieses Exponat nicht 
näher behandelt. Aus dem riesigen Fundus 
der Stadtarchäologie werden schließlich zwei 
außergewöhnliche Gefäße vorgestellt. 

Der erste Beitrag dieses Jahrbuchs bietet einen 
Rückblick auf die arbeits- und erfolgreiche 
Tätigkeit der vergangenen 1 0  Jahre des Ver­
eins Lüneburger Stadtarchäologie e.V , verfasst 
von der Ersten Vorsitzenden Rotraut Kahle. 
Der Vorstand des Vereins hat geduldig und en­
gagiert Vorhaben der Denkmalpflege der Stadt 
Lüneburg unterstützt und zahlreiche eigene 
Ideen eingebracht. Die Mitglieder des Vereins 
verfolgen mit großem Interesse die Arbeit der 
Stadtarchäologie und der Baudenkmalpflege. 
Schließlich unterstützen sie zusammen mit vie­
len anderen Förderern die Ziele des Vereins. 

Die vorliegenden Beiträge zur Archäologie und 
Baudenkmalpflege der Stadt Lüneburg stellen 
auch einen Dank an den Verein Lüneburger 
Stadtarchäologie e.V dar. Der Druck dieses 
Jahrbuchs wurde durch die Stiftung Professor 
Fischer und die Klosterkammer unterstützt. 

Zehn Jahre "Lüneburger 
Stadtarchäologie e. v . .u 

- ein Rückblick 

Rotraut I<ah le 

Mit der Gründung des Vereins "Lüneburger 
Stadtarchäologie e .V" im Jahre 1 996 hat die 
Stadtarchäologie in Lüneburg einen bedeuten­
den Partner gewonnen. Das Ziel des Vereins ist 
die engagierte Unterstützung und konstruk­

tive Zusammenarbeit mit der städtischen In­
stitution Stadtarchäologie und die Förderung 
der Bauforschung. 

Ziele und Aufgaben 

Das Faltblatt "Graben nach Grapen" - als Mit­
gliederwerbung und als Kurzinformation im 
August 1 996 gedruckt - präzisiert die drei 

Ziele, die der Verein "Lüneburger Stadtarchä­
ologie" noch immer velfolgt: 

die Erforschung des mittelalterlichen 
Lüneburgs von der Zeit der ersten 
Nennung im Jahr 956 bis zum späten 
1 5 . Jahrhundert 
die Auswertung der unzähligen Funde 
der Neuzeit vom 1 6. bis zum frühen 
1 9 .  Jahrhundert 

die Erforschung der Bauweise und der 
Veränderungen Lüneburger Häuser 

Der Verein "Lüneburger Stadtarchäologie"  

fördert: 

Wissenschaftler, die Funde und Befunde 
der Stadtarchäologie auswerten 

die Veröffentlichung der Forschungs­
ergebnisse 
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Ausstellungen der Stadtarchäologie 

Besichtigungen von Ausgrabungen 

Vorträge zu Themen der Stadtarchäologie, 

die Zusammenarbeit der Stadtarchäologie 

mit Schulen 

Der Verein "Lüneburger Stadtarchäologie" ist 

als Bindeglied zwischen der Stadtarchäologie 

und den Lüneburgern gedacht. Inzwischen 

ist dieser Verein im Internet erreichbar unter 

www. stadtarchaeologie-Iueneburg.de . 

"Archäologie und Bauforschung" 

Für die Schriftenreihe "Archäologie und Bau­
forschung" , deren erster Band 1 995 von der 

Stadtarchäologie und dem Museum für das 

Fürstentum Lüneburg gemeinsam herausgege­

ben wurde, übernahm nun der Verein die Her­

ausgabe.  Die Dissertation von Wolfgang Lehne 

über die "Sicherungskonstruktion am Turm 

der St. Johanniskirche in Lüneburg" wurde 

am 1 5 .  März 1 997 in der St. Johanniskirche 

vorgestellt. Eines der drei Ziele, die der Verein 

"Lüneburger Stadtarchäologie " verfolgt, ist 

die Erforschung der Bauweise der Lüneburger 

Gebäude und dieser zweite Band ist ein Bei­

trag zur Bauforschung in Lüneburg. 
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D er dritte Band dieser Schriftenreihe, die Ma­

gisterarbeit von Andreas Büttner über "Stein­

zeug Westerwälder Art des ausgehenden 1 6 .  

Jahrhunderts bis 1 800 i n  Lüneburg" wurde 

mit einer kleinen Ausstellung in der Kunden­

halle der Volksbank am 27. 1 . 1 998 vorgestellt. 

Diese Publikation ist der Archäologie zuzu­

ordnen und wurde am Institut für Ur- und 

Frühgeschichte der Universität Kiel geschrie­

ben. 

Im Dezember 1 999 wurde B and 4 der Schrif­

tenreihe "Archäologie und Bauforschung" ver­

öffentlicht. In dieser Publikation stehen in erster 

Linie Vorträge des 4. Norddeutschen Bauhisto­

rikertreffens in Lüneburg im Mai 1 998 .  

D er fünfte B and erschien 2005 im Rahmen 

des Projekts "Glaskultur in Niedersachsen" als 

ausführlicher Katalog mit dem gleichnamigen 

Titel. Dr. Peter Steppuhn hatte die wissen­

schaftliche Bearbeitung, die Ausstellungskon­

zeption und Publikation über die Glasfunde 

aus Niedersachsen übernommen und die Bei­

träge der anderen Autoren koordiniert . 

"Denkmalpflege in Lüneburg" 

Die Denkmalpflege in Lüneburg hat zweI 

Arbeitsfelder: die Baudenkmalpflege und die 

Stadtarchäologie. Ende 1 999 wurde in der 

Stadt Lüneburg die Chance genutzt, die Auf­

gaben der Baudenkmalpflege und der Stadtar­

chäologie zusammenzufassen und die Kräfte 

in der Denkmalpflege zu bündeln. 

Seit dem Jahr 1 999 gibt der Verein eine 

weitere Schriftenreihe heraus . Das Jahrbuch 

"Denkmalpflege in Lüneburg" - eine mehr 

populärwissenschaftliche Veröffentlichung 

- erscheint seitdem jährlich und informiert 
über die Arbeit der Denkmalpflege und Stadt­

archäologie der Stadt Lüneburg. Baudenkmal­

pfleger und Archäologen kommen zu Wort, 

berichten über ihren beruflichen Alltag, ihre 

neuesten Entdeckungen und Erkenntnisse. 

So wurde auch über die "Ausgrabung St. Lam­

berti" mehrfach ausführlich in den Jahrbüchern 

berichtet, u .a. 1 999 von Klaus Dreger und Joa­

chim Stark: "St .  Lamberti - Ausgrabung einer 

untergegangenen Kirche " .  Hierzu entwarf der 

Grafiker Andreas Menz das Logo des schräg ge­

stellten Grundrisses der St. Lambertikirche, mit 

dem er ein einprägsames Bild geschaffen hat und 

das er uns unentgeltlich zur Verfügung stellte. 

Ausgrabung 
einer untergegangenen 

Kirche 
LÜNEBURGER STADTARCHÄOLOOI[ E.V. 

Dr. Edgar Ring schrieb im Jahre 2000 : "Der 

verschlossene Mann. Ein Schraubtaler aus der 

Gruft der St .  Lambertikirche . . .  Man kann 

schon von einer kleinen Sensation sprechen, 

wenn ein über dreihundert Jahre altes Portrait 

wieder entdeckt wird, nachdem kein Mensch 

es über diesen langen Zeitraum betrachten 
konnte. Wie interessant wäre es, mehr über 

den Porträtierten und die von ihm Beschenkte 

zu erfahren" . 

Ebenfalls 2000 gab der Archäologe Marc Kühl­

born einen weiteren ausführlichen Bericht über 

die Ausgrabungen 1 998 und 1 999 .  Von ihm 

folgten j ährlich weitere informative Beiträ­

ge und in einem ersten Fazit schrieb er: "Im 

Rückblick zeigt sich, dass die Grabungen wich­

tige Erkenntnisse zur Kirchengeschichte und 

zu den Lebensverhältnissen im Mittelalter und 

Früher Neuzeit in Lüneburg gebracht haben. 

Zwar konnten wir eines unserer primären Zie­

le - den Nachweis eines Vorgängerbaues - nicht 

erreichen, dennoch ist die Grabung als Etfolg zu 

werten. Wir konnten die Datierungslücke zwi­

schen der historischen Erstnennung 1 269 und 

dem B aubeginn verkleinern. Die Kunsthisto­

riker setzten den im 1 9 .  Jahrhundert abgeris­

senen Bau in das Ende des 1 4. Jahrhunderts . 

Die Funde aus den Baugruben datieren das 

Gebäude j edoch in die Jahrzehnte um das Jahr 

1 300" . 

Von den Bestattungen der St. Lambertikirche 

gaben Eilin Einfeldt und Dana Vick zuerst ei­

nen "Vorbericht" ,  dann einen weiteren über 
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"Die Bestattungen der "Döring-Gruft" bis zu 
einer grundlegenden Darstellung von D ana 

Vick über "Die Totenkronen oder -kränze 

aus der St. Lambertikirche in Lüneburg" . 

Viele ausführliche Beiträge in den Jahrbüchern 

beschäftigten sich immer wieder mit dem Rat­

haus, sowohl mit einzelnen Räumen als auch 

seiner Bau- und Restaurierungsgeschichte, in 

denen immer wieder verblüffende Ergebnisse 

zutage traten. Andere öffentliche und private 

Gebäude und ihre Ausstattungen bildeten ein 

weiteres Themengebiet, zu dem Befunde und 

Erkenntnisse vorgestellt wurden. Außer den 

schon erwähnten Funden aus der Grabung St. 

Lamberti wurde über viele weitere Funde aus 

Kloaken, aber auch von anderen Fundorten 

berichtet .  Spezielle Themen wie zum Beispiel 

Funde und Befunde zur Ernährung und Be­

kleidung im späten Mittelalter und der frühen 

Neuzeit, Reformationsarchäologie oder metho­

dische Fragen der Stadtarchäologie rundeten das 

Themenspektrum ab. 

Ausgrabung St.Lambertikirche 

Hatte schon am 17 .6 . 1 996 Dr. Edgar Ring den 

Gründungsmitgliedern erste Überlegungen zum 

Grabungsprojekt "St. Lambertiplatz" vorgetra­

gen, so wurde 1 997 die Broschüre "St. Lam­

bertikirche, Ausgrabung einer untergegangenen 

Kirche" gedruckt. Am 13 .7.1 997 - im Schatten 

der Bäume des Lambertiplatzes - konnte mit 
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Vereil1sl11itglieder werden über die Grabung St. Lamberti 
iriforl11iert. 

der Aufstellung beweglicher
' 

Informationsta­
feln der Start des Proj ekts signalisiert werden. 
Die erste Grabungskam.pagne fand vom Juni bis 
Ende Oktober 1 998 statt. Die Grabung wurde -
wie die beiden folgenden - als Lehrgrabung der 
Universität Hamburg von Dr. Edgar Ring ge­
plant und durchgeführt. Außerdem konnte die 
Grabung in das übergeordnete Projekt "Schätze 
des Bodens" mit eingebunden werden. 
Mit viel Engagement und großzügigen Spon­
soren konnten die erste Grabung und die 
1 999 und 2000 folgenden finanziert und 

durchgeführt werden; Baucontainer, Bauzäune, 
Abtransport von Abraum, Werbetafeln, Wasser 
und Strom und Verfüllung der Grabung wur­
den kostenlos bereitgestellt. 

Die erste Grabungsmannschaft - der Archäo­
loge Joachim Stark als Grabungsleiter, Klaus 
Dreger als Grabungstechniker (in den folgen­
den Jahren mit seiner Frau Frauke Dreger im 

j obsharing) , ein Grabungshelfer, Studierende 
vom. ArGhäologischen Institut der Universität 
Hamburg, Nachbarn, Schüler und Mitglieder 

des Vereins - hat durch großen Einsatz dazu 
beigetragen, dass dieses Grabungsfeld freige­

legt werden konnte. 

Die Lüneburger Bevölkerung nahm regen 

Anteil an der Grabung; die Landeszeitung be­

richtete ausführlich darüber. Oft standen 

Gruppen von Personen am oder hinter dem 

Zaun und ließen sich Funde und den Fort­

gang der Grabung erläutern. An diesem B ei­

spiel wurde deutlich, dass derVerein "Lünebur­

ger Stadtarchäologie" ein Bindeglied zwischen 

der Stadtarchäologie und den Lüneburgern 
darstellt. Über den Winter blieb die Grabungs­

stelle aufgeräumt und mit Füllboden abgedeckt 

bestehen. 

Die zweite und dritte Grabungskampagne -

1 999 und 2000 - leitete der Archäologe Marc 

. Kühlborn mit schon bewährter Grabungs­

mannschaft und Studierenden der Universität 

Hamburg. Über die Grabung wurde wieder 

ausführlich in der Landeszeitung berichtet. 

Dr. Edgar Ring schreibt in dem Beitrag "St .  

Lamberti - Ausgrabung einer Hallenkirche im 

Salinenviertel" im Heft 2 der "Berichte zur 

Denkmalpflege in Niedersachsen 1 999" aus­

führlich über dieses Proj ekt. "Radio ZuSa" 

widmete der Grabung eine ganze Stunde und 

"Hallo Niedersachsen" brachte am 1 6 . 1 1 . 99 
einen Beitrag. 

"Gegen Ende der letzten Grabungskampagne 

im Jahr 2000 wurde ein unscheinbarer Gegen­

stand zu Tage gefördert. Seine Form erinner­

te zunächst an einen Flaschenöffner. In den 

Restaurierungswerkstätten des Niedersäch­

sischen Landesamtes für Denkmalpflege kam 

nach einem behutsamen und langwierigen 

Restaurierungsprozess unter der grünen Kor­

rosionsschicht ein ungewöhnlicher Emailbe­

schlag zum Vorschein" . Dieser Beschlag war 

ursprünglich am rechten Arm eines Kreuzes 

befestigt und stellt den Jünger Johannes dar. 

Diese Arbeit stammt aus einer großen Email­

werkstatt in Limoges und wird als "Johannes 

aus Limoges" bezeichnet. 

Um an die drei Grabungen am St. Lamber­

tipiatz zu erinnern, wurde dort ein Pavillon 

errichtet. Von der ersten Skizze am 5 . 1 2 .2000, 

entworfen von Heiner Henschke, Architekt 

und Beisitzer des Vorstands, bis zum Aufbau 

am 1 1 .  8. 200 1 ,  wurde im Vorstand der Pavil­

lon ausführlich diskutiert. Dr.Arnold Blumen­

bach, der 2. Vorsitzende des Vereins, brachte 

einen weiteren Vorschlag ein und es wurde 

ein guter Kompromiss gefunden. Der Pavillon 

steht immer noch, auch wenn die Tafeln ein 

wenig verblasst sind. 

Projekt " Glaskultur in Niedersachsen " 

Ein weiteres,  sehr aufwendiges Forschungs­

proj ekt wurde vom. Vorstand auf der Mitglie­

derversammlung am 1 313 .200 1 vorgestellt .  

11 

Dr. Peter Stepp/.du·/. bei den Vorbereitungen der Ausstellung 
)} Glaskultur in Niedersachsen (( il11 Rathaus. 

"Glaskultur in Niedersachsen" war zuerst der 
Arbeitstitel und wurde dann auch zum offizi­

ellen Titel dieses Proj ektes .  

Oberbürgermeister Ulrich Mädge als Schutz­
und Schirmherr dieses Proj ektes hat nicht nur 
durch die großzügige Bereitstellung der Aus­
stellungsräume - nämlich den Huldigungs- und 
Traubensaal des Lüneburger Rathauses - für 
3 1 /2 Monate die Ausstellung ermöglicht, 

sondern konnte dem Verein auch in der Vor­
bereitung viele Wege ebnen. Ebenso hat Stadt­
direktor Peter Koch in den entsprechenden 
Gremien das Glasproj ekt engagiert vertreten. 
Bei den komplizierten Vorgängen bei der Be­
soldung von Dr. Peter Steppuhn konnte auf 
großzügige Mithilfe der Stadt zurückgegriffen 
werden, die uns geduldig durch Volker Kleine­
Möller gewährt wurde. 
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Rotraut Kahle und D/: Edgar Ring bei den 
Ausstellu ngsvorberei tu ngcn. 

Dr. Peter Steppuhn, Archäologe und ausge­
wiesener Glasexperte, war " unser" Angestell­

ter über einen Zeitraum von zwei Jahren. Das 
Tätigkeitsfeld von Dr. Peter Steppuhn bezog 
sich nicht nur auf die Bearbeitung des über­
aus reichen Fundbestands an Gläsern, sondern 
auch auf die Erstellung des Katalogs und die 
Konzipierung der Ausstellung. Hatte Dr. Peter 
Steppuhn bei der Mitgliederversammlung am 

1 1 .3 .2002 erste Ergebnisse aus dem Proj ekt 
"Glaskultur in Niedersachsen" vorgestellt und 
die Vereinsmitglieder begeistert, so konnten 
zur Ausstellungseröffnung am 1 1 . 5 .2003 nicht 
nur viele interessierte Gäste begrüßt werden, 
sondern der Verein hatte auch das große Ver­
gnügen, eine außerordentlich gelungene Aus­
stellung und einen hervorragenden Katalog zu 
präsentieren. Der Katalog wird als Band 5 in 

)) Glaskultur in Niedersachsen (( im Huldigungssaal 
des Rathauses 

der Schriftenreihe "Archäologie und Baufor­

schung" geftihrt. Zum Gelingen dieses Projekts 

hat auch die Künstlerin und Grafikerin Angela 
Schoop beigetragen, denn sie arbeitete begeis­
tert und engagiert an dem Katalog und dem 

Ausstellungskonzept mit. 
. Die Finissage am 24.8 .2003 war der Auftakt ei­

ner langen Reise dieser Ausstellung, die noch 
nicht zuende ist. Nachdem das Braunschweigi­
sche Landesmuseum die Vitrinen für die Aus­
stellung zurVerfügung gestellt hatte, wurde sie 

vom 1 6 . 1 1 .2003 bis zum 29 .2 .  2004 in dessen 
Abteilung Archäologie in Wolfenbüttel prä­

sentiert. Es folgte Plön vom 8 . 5 .  bis 27 . 6 .2004, 
dann Jever vom 1 8 . 7 .  bis zum 1 2 . 9 . 2004. Am 
7 . 1 0.2004 wurde die Ausstellung im Städ­
tischen Museum in Göttingen eröffnet und 
blieb dort vier Wochen. Das Bomann-Museum 

in Celle übernahm sie vom 9 . 1 . 2005 bis zum 

28 . 3 .2005 . Danach ging die Ausstellung auf 
eine lange Reise zum Internationalen Hanse­

tag 2005 in Lüneburgs Partnerstadt Tartul 

Estland. Eine Delegation des Vereins war im 

Städtischen Museum zugegen, als Oberbür­

germeister Ulrich Mädge die Ausstellung am 

1 .7 .2005 eröffnete. In'l August 2005 brachte 

Dr. Edgar Ring die fragile Fracht wohlbehal­

ten wieder nach Lüneburg zurück, nachdem 

er sie auch nach Tartu gefahren hatte. Inzwi­

schen wanderte die Ausstellung nach Salzgit­

ter-Salder und blieb dort bis zum 22 . 1 .2006 . 

Noch ist die lange Reise dieser außerge­

wöhnlichen Ausstellung nicht beendet, sie 

wird auch in der Burg Hagen im Bremischen, 

im Kreismuseum Peine und im Museum für 

Hamburgische Geschichte gezeigt werden. 

Ausstellungen 

Im Folgenden soll noch auf Ausstellungen hin­

gewiesen werden, die vom Verein Lüneburger 

Stadtarchäologie unterstützt wurden, wobei 

auch die Veranstaltungen der Stadtarchäologie 

Lüneburg Berücksichtigung finden, die nicht 

in der Trägerschaft des Vereins stattfanden. 

An der Ausstellung "Ton-Steine-Scherben" 

im Deutschen Salzmuseum vom 1 0. 05 . 1 996 

bis 3 1 . 1 2 . 1 996 beteiligte sich der Verein, in­

dem eine Replik der Ofenkachel "Kardinal und 

Narr" in limitierter Autflage gegossen wurde. 
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Auf der Kachel ist das Vexierbild "Kardinal 

und Narr" , eine reformatorische Polemik, zu 

sehen. Zu dieser Ausstellung entwarf der Gra­

fiker Karl-Heinz Fricke das "Spatenlogo" - ein 

stilisiertes A - das seit 1 999 bei Publikationen 

und anderen Veröffentlichungen eingesetzt 

wird. 

Vom 1 9 . 7 . 1 998 - 22 . 1 1 . 1 998 wurde das The­

ma "Gebrannte Erde. Terrakotten des Mittel­

alters und der Renaissance" präsentiert, eine 

Ausstellung im Museum für das Fürstentum 

Lüneburg. Sie stand im Kontext der Kultur­

TourismusAktion "Schätze des Bodens" ge­

meinsam mit dem Bomann-Museum Celle 

und der Stadtarchäologie Uelzen. 

Die neu gestaltete Abteilung der "Stadtarchä­

ologie" im Museum ftir das Fürstentum Lü­

neburg wurde am 2 1 . 1 0.2001 vorgestellt; die 

Archäologin Karola Kröll hatte sie konzipiert 

und realisiert. 

Die wiederum von Karola Kröll konzipierte 

Ausstellung "Humpen, Pinten, Schnellen - Bier­

krüge aus 7 Jahrhunderten" ,  wurde im Rahmen 

des Projekts "Schätze des Bodens" von der Stadt­

archäologie vom 28.4.2002 bis zum 2 .6.2002 im 

Museum für das Fürstentum Lüneburg gezeigt. 

Der Verein Lüneburger Stadtarchäologie un­

terstützte diese Ausstellung finanziell . Auch 

diese Ausstellung war auf Reisen, u .a .  in Lü­

beln, Gifhorn, Soltau, Salzgitter-Salder und im 

Helms-Museum in Harburg. 

1 1  Jahre Stadtarchäologie in Lüneburg waren 

Anlass genug, die Sonderausstellung "Boden-
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einblicke - 1 1  Jahre Stadtarchäologie in Lüne­

burg" vom 4 . 8 .2002 bis 1 . 9 . 2002 im Museum 

für das Fürstentum Lüneburg zu zeigen. Das 

Jahrbuch "Denkmalpflege in Lüneburg 2002" 

widmete sich dieser Ausstellung. 

Die gemeinsame Ausstellung archäologischer 

Funde aus Tartu und Lüneburg im Ostpreu­

ßischen Landesmuseum Anfang 2004 war 

Ausdruck der immer intensiver werdenden 

Verbindung zwischen der Stadtarchäologie in 

Lüneburg und der Stadtarchäologie und dem 

Stadtmuseum in Tartu . 

Vom 1 . 5 .2004 bis 29 . 8 .2004 war die Ausstel­

lung "Tabak und Tonpfeifen" mit dem Ar­

beitskreis zur Erforschung der Tonpfeifen und 

der Lüneburger Stadtarchäologie im Ostpreu­

ßischen Landesmuseum zu sehen.  Das Thema 

wurde im Jahrbuch "Denkmalpflege in Lü­

neburg 2004" durch einen weiteren Beitrag 

gewürdigt. 

"Von der Kloake in das Geschichtsbuch" hieß 

eine Ausstellung in derVolkshochschule Lüne­

burg, die vom 25 . 1 1 . 2005 bis zum 3 1 . 1 2 . 2005 

dauerte und einen Querschnitt über die ver­

schiedenen Tätigkeitsfelder der Stadtarchäolo­

gie gab. 

Eine Dauerausstellung der Stadtarchäologie 

mit wechselnden Exponaten befindet sich im 

Kaufhaus Karstadt, Eingang Münzstrasse. Sie 

begann mit Funden aus einer Grabung und 

von Sanierungsmaßnahmen, die 1 99 1  I 1 992 

in diesem Gebäude durchgeführt wurden. 

Exkursionen 

Zu weiteren Aktivitäten des Vereins "Lüne­
burger Stadtarchäologie" gehören Exkursio­

nen, sowohl per Auto, Bahn oder Fahrrad, die 
Teilnahme an der "Alten Handwerkerstraße" , 

am "Christmarkt" und am "Tag des offenen 

Denkmals" . 

Die zahlreichen Exkursionen führten u .a .  zu 
Ausstellungen in Museen - z.B. "Ofenkachelnl 

Kachelöfen" im Bomann-Museum Celle oder 

"ArchäologieLandNiedersachsen" im Lan­
desmuseum Hannover. Per Bahn und Fahrrad 

wurde mehrfach die Oldendorfer Totenstatt 

besucht, im Herbst 2005 das neu eröffnete 

"Archäologische Museum OldendorfiLuhe -

5700 Jahre Oldendorfer Totenstatt" . Im Rah­

men des EU Proj ektes "Europäische Route der 

Backsteingotik" radelten die Mitglieder mit 

prominenten Gästen von Lüneburg über Bar­

dowick (Dom und Nikolaihof) und Adendorf 

. Gohanniskapelle) zum Kloster Lüne, nachdem 

zuvor im Frühj ahr die "Wege zur Backstein­

gotik" in Wismar beschritten wurden. 

Mitglieder und Vorstand 

In der Gründungsversammlung am 1 9 . März 
1 996 in der Gaststätte "Zum alten Brauhaus" 

in der Grapengießerstraße hatten sich zwölf 

Gründungsmitglieder zusammengefunden, die 

noch heute dem Verein "Lüneburger Stadtar­

chäologie" angehören. Zur Zeit hat der Ver-

Start zur " Europäischen Route der Backsteingotik ". 

ein fünfzig Mitglieder, die sich intensiv an den 
Vereinsaktivitäten beteiligen. 
Der Vorstand setzt sich seit der Vereinsgrün­

dung zusammen aus: 

1 .  Vorsitzende Rotraut Kahle, 
2. Vorsitzender Dr. Arnold Blumenbach, 
Schriftführer Dr. Edgar Ring, 
Schatzmeister Professor Dr. Egbert Kahle 
(bis 1 8 . 3 . 1 998 Guntel' Brüns) , 

Beisitzer Heiner Henschke. 

Die beiden Kassenprüfer - Dr. Josefine Freiesle­
ben und Kar! Kock - haben 1 0  Jahre die Ord­
nungsmäßigkeit des Rechnungswesens beschei­
nigt. 
Auf den j ährlichen Mitgliederversammlungen 
wird über erfolgreich abgeschlossene Proj ekte 
berichtet und es werden neue Vorhaben vor­
gestellt und diskutieru Es schließen sich im-

Exkursion zur,., Museurnsdoif Hösseringen . 

mer aktuelle, interessante Vorträge an und bei 
Käse und Wein klingen die Abende aus .  
D i e  Projekte des Vereins basieren auf dem En­

gagement der Mitglieder. Diese nutzen ihren 
gesellschaftlichen Einfluss für die Sache der 
Denkmalpflege und sie unterstützen den Ver­
ein finanziell. Mittlerweile erscheint es selbst­
verständlich, dass der Verein, der laut Namens­
gebung der Archäologie verpflichtet ist, auch 
die Baudenkmalpflege mit einschließt.  Nach 

wie vor steht im Zentrum des Engagements 
des Vereins die Unterstützung einer städtischen 
Einrichtung mit dem Bewusstsein, der Kom­
mune nicht die Erfüllung einer so genannten 
freiwilligen Leistung abzunehmen, sondern 
die Bereitschaft der Stadt zu honorieren, nach 
wie vor die Denkmalpflege als eine städtische 
Aufgabe zu sehen, die der besonderen histori­
schen Situation der Stadt verpflichtet ist .  
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DerVerein "Lüneburger Stadtarchäologie" hät­
te die vielfältigen und umfangreichen Projekte 
ohne die tatkräftige Unterstützung großzügi­
ger Sponsoren und des Verwaltungsvorstandes 
der Stadt Lüneburg und ihrer Mitarbeiter so­
wie regionaler und überregionaler Förder­
einr:ichtungen nicht so erfolgreich

· 
realisieren 

können. Dafür sei allen, die den Verein "Lüne­
burger Stadtarchäologie" materiell und ideell 
immer wieder unterstützt haben, auf diesem 
Wege ganz herzlich gedankt. 

Nach 1 0  Jahren Tätigkeit des "Vereins Lüne­
burger Stadtarchäologie" als Bindeglied zur 
städtischen Institution Stadtarchäologie erfreu­
en sich beide in der geschichtsträchtigen Stadt 
Lüneburg eines breiten öffentlichen Interesses .  
Dem gemeinsamen Ziel, das Erbe der Stadt Lü­

neburg zu schützen und zu erforschen, sind wir 
ein Stück näher gekommen. 

rr""" in die ewige Freude 
und Seeligkeit "" " U 

Die Äbtissinnengruft unter der 
Barbarakapelle im Kloster Lüne 

Andreas Ströbl, Dana Viek 

In neuzeitlichen Kirchen stößt man manchmal 
erst bei B auarbeiten auf unterirdische Gruft­
anlagen - kellerartige, gewölbte Räume, die 
in der Regel von oben durch eine mit Grab­
platten verschlossene Öffnung im Fußboden 
der Kirche bzw. Kapelle zugänglich sind. Die 
wenigsten sind bislang wissenschaftlich do­
kumentiert worden . Zudem werden auch in 
unseren Tagen immer noch Inventare sowohl 
großer Stadtkirchengrüfte als auch kleiner Fa­

milienbegräbnisse teilweise oder komplett ent­
sorgt. 

Im Konzept  dieser Begräbnisstätten spiegelt 
sich das Bedürfnis gehobener Schichten, sich 
auch nach dem Tod als bedeutende Person des 
Lebens in der Erinnerung der Lebenden zu 

bewahren. Anlagen solcher Art sind bisher aus 
dem adeligen und bürgerlichen Kontext be­
kannt, wie die Gruft der Familie von DasseI in 
der St .  Johanniskirche in Lüneburg, die Gruft 
der Grafen von Sulz in Tiengen am Hochrhein, 

die große Gruftanlage des Stadtadels und des 
Großbürgertums unter der Parochialkirche in 
Berlin, die Domgruft in Brandenburg und das 
Gruftgewölbe in St.  Michaelis in H amburg. 

Angehörige oder andere Interessierte konnten 
diese Begräbnisplätze in einigen Fällen besu­
chen, eine Erscheinung, die erst ab der Ba­
rockzeit beobachtet wird. 

Auch im Kloster Lüne b efindet sich eine Gruft, 
die - unterhalb der gotischen B arbarakapell,e 
gelegen - in der Zeit von 1 634 bis 1 838 als 
Grablege für Äbtissinnen des Klosters diente. 

Abb. 1 Blick in die Gruft . In der Bildmitte ist der Dach­
truhensarg von Barbara Sophie iJon Estoif, gest. 1 790, 
zu sehen. Daneben die Reste zweier zerstörter Sä/ge. 
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Abb. 2 Deckelplatte I'/'lit aufgel'naltel1'l Kruzifix. 
Der mit schwarzer Farbe gemalte Gekreuzigte ist noch 
schwach zu erkennen. 

Die Gruftkammer ist eine typisch frühneu­
zeitliche Anlage, in der über einen längeren 

Zeitraum hinweg Bestattungen in einem be­
gehbaren Raum vorgenommen wurden. D er 

Grundriss der Gruft entspricht dem des Ka­

pellenbodens . 

Die fortwährende Nutzung des Raumes wur­
de durch eine ausreichende Belüftung gewähr­

leistet, die denVerwesungsgeruch abführte und 

darüber hinaus zu einer alsbaldigen Austrock­

nung der Bestattungen führte. Unterhalb des 

Chores der Kapelle nach Osten hin befindet 

sich eine Fensteröffnung, die bis vor kurzem 

durch ein Eisengitter verschlossen war. Der 

ehemalige Zugang zur Gruft im Fußboden 
der Nordwestecke der Kapelle, zugleich der 

Senkschacht zum Herablassen der Särge, war 

mit einer Holzklappe verschlossen. Die Fugen 

der Klappe genügten, um zusammen mit der 

Fensteröffnung eine Luftzirkulation zu ermög­
lichen. In den 80er Jahren des 20. Jahrhunderts 

war die morsche Holzklappe eingebrochen und 

durch Beton und Backsteine ersetzt worden.  

Die Luftzirkulation innerhalb der Gruftkan'l­

mer wurde damit unterbrochen. Zudem haben 

offenbar Bauschäden am Backsteinmauerwerk 

in den vergangenen Jahren das Eindringen 

von Regenwasser in den Kapelleninnenraum 

und die darunter liegende Gruft ermöglicht, 

so dass in der Gruftkammer mittlerweile ein 

feuchtes Klima herrscht. Aus diesen Gründen 

wurde beschlossen, den alten Zugang zum 

Gruftgewölbe zu öffnen, um sich ein Bild 

über den Zustand des Inventars zu machen 

und dieses wissenschaftlich zu untersuchen. 

Im August 2005 wurde im Bereich des ehe­
maligen Senkschachtes eine kleine Zugangsöff­

nung eingerichtet und diese mit einer Holz­

klappe verschlossen. 

In der Gruft befmden sich elf eng aneinan­

der gestellte Särge, von denen nur zwei rela­

tiv unversehrt erscheinen. Alle weiteren sind 

im Laufe der Zeit beträchtlich in Mitleiden­

schaft gezogen worden.  Die durchweg höl­

zernen Särge wurden erhöht gelagert, damit 

die Feuchtigkeit aus dem Sargboden austreten 

konnte. Während fünf Särge im Ostteil (unter 

dem Chor der Kapelle) auf eisernen Bändern 

mit B acksteinsockeln ruhen, wurden vier wei­

tere, recht gut erhaltene Särge auf B ackstein­

reihen gelagert. Zwei schlecht erhaltene Särge 

standen auf j eweils drei Holzbalken. Trotz der 

Substruktionen sind die Bodenplatten sämtli­

cher Särge als auch die daran anschließenden 

Bereiche der Untersärge durchweg morsch 

oder völlig verfault . Einige Särge sind so stark 

durch Feuchtigkeit und infolgedessen Fäul­

nis und Schädlingsbefall geschädigt, dass auch 

noch stabile Holzteile der Sargcorpora ein­

brachen. 

Zusätzlich sind anthropogene Störungen be­

legt, wie das Verschieben bzw. Wegräumen äl­
terer Särge, um für neue Bestattungen Platz 

zu schaffen. Zudem sind die Särge nicht nur 
an den Außenseiten beschädigt, sondern in 

jüngerer Zeit auch geöffnet worden :  im gan­

zen Gruftraum waren sowohl einzelne Sarg­

beschläge als auch menschliche Gebeine ver­

teilt. 

Die Bestattungen sind dem christlichen Ritus 

entsprechend nach Osten ausgerichtet. Bis zum 

Barock bestattete man die Verstorbenen aus­

schließlich mit dem Kopf im Westen, so dass 

sie bei der Auferstehung am Jüngsten Tage Je­

sus Christus anblicken können. Im Osten, der 

Richtung der aufgehenden Sonne, befindet 

sich nach christlichem Glauben das Himmli­

sche Jerusalem, der Ort des Jüngsten Gerichts . 

Lediglich ein Sarg ist aus Platzgründen ab­

weichend in Nord-Süd-Richtung aufgestellt 

worden. 

Alle Särge der Lüner Gruft bieten trotz der 

Beschädigungen einen unvergleichlichen Ein­

blick in die hochbarocke bis biedermeier­

zeitliche Bestattungskultur eines protestan­

tischen Klosters in Norddeutschland. Bis auf 

den jüngsten, profilierten Sarg aus dem Jahre 

1 838 handelt es sich sämtlich um unprofilierte 

Dachtruhensärge, die charakteristische Sarg­

form des 1 7 .  und 1 8 . Jahrhunderts (Abb. 1 ) .  

In jeder Gruft begegnen dem Archäologen 

oder Kunsthistoriker bislang nicht bekannte 

Details und Eigenarten, die das Sarginventar 

von denen anderer Anlagen unterscheidet. 
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Abb. 3 Das KopJhaupt des Sarges von Dorothea Elisabeth 
von Medin,g, gest. 1 672. 

Auch die Särge der Lüner Gruft bieten in den 
D etails der B auweise und Ornamentik neue 
Einblicke in den Formenreichtum der Mö­
belbaukunst von B arock bis Biedermeier. Eine 
Besonderheit stellen beispielsweise einige der 
Dachtruhensärge dar, die nicht aus Untersarg 
und Deckel bestehen, sondern bei denen der 
Innensarg mit dem Leichnam vom Kopfhaupt 
her in den Außensarg geschoben wurde. Der 

Sarg wurde dann kopfhäuptig verschraubt .  In 

einem Fall sind alle Schrauben sogar sorgfältig 
gleich ausgerichtet .  

Die fünf Särge im Ostteil stammen aus dem 

1 7 .  Jahrhundert. Auf schwarzer Grundierung 

finden sich Bemalungen in weißer Farbe.  Auf 

die Deckelp latten und teilweise die Deckel­
wangen ist j ewei ls ein weißes Kruzifix aufge­

malt worden. D er darauf fein mit schwarzer 

Farbe gemalte Gekreuzigte ist bei zwei Särgen 
noch schwach zu erkennen (Abb. 2) . Auf allen 

Sargseiten sind mit weißer Farbe Inschriften 

aufgebracht worden. Auf dem Kopfhaupt sind 

j eweils die Namen, Lebensdaten und weitere 

Angaben zur Person der Bestatteten zu lesen, 

in vier Fällen ist in dezenter Farbigkeit auch 

das Familienwappen zu sehen (Abb. 3) . Fuß­

haupt und Wangen tragen fromme Sprüche und 

Bibelzitate - dem Wort Gottes wird im Protes­

tantismus wesentliche Bedeutung beigemessen. 

Fünf weitere Särge in der westlichen Hälfte 

der Gruft datieren in das 1 8 . Jahrhundert. Im 

Gegensatz zu den fünf älteren Särgen sind die 

aufgeführten Särge nicht bemalt, sondern mit 

metallenen Beschlägen aus Eisen-, Zinn- und 
Zinkblech versehen, die größtenteils hervor­

ragend erhalten sind und oft noch Reste der 

ehemaligen Farbfassungen und Vergoldungen 

tragen.  Bislang war eine Bemalung metallener 

Beschläge aus vergleichbaren Befunden in sol­

cher Reichhaltigkeit nicht nachgewiesen. Das 

Abb. 4 Griff und Griffbeschlag vom Sa/:g der Caroline von der Wense, gest .  1 838 .  

gleiche gilt fur einige Details in den Corpus­

und Griffformen, die hier erstmalig doku­

mentiert werden konnten (Abb. 4) . Auf den 

Deckelplatten und teils auf den D eckelwan­

gen dieser Särge befinden sich Kruzifixe mit 

plattig gearbeiteten Kreuzen, deren B alkenen­

den mit Ornamenten verziert sind, und voll­

p lastischen Christusfiguren und Adamsschä­

deln .  Als Einzelornamente, Schriftbandhalter 

oder in Beschläge integriert, erscheinen im 

Befund allein sieben unterschiedliche Putti 

oder Puttenköpfe.  Bei zwei Särgen sind noch 

Reste der Bespannung mit schwarzem Samt 

zu erkennen. 

Besonders hervorzuheben sind die präch­

tig gestalteten Wappenbleche, die, halbp las-

tisch ausgeführt und b emalt, die Kopfhäupter 

schmücken . Gerade diese Beispiele lassen er­

ahnen, welchen Eindruck die Särge einst bei 

der Trauerfeier gemacht haben müssen: golden 

und silbern blitzende Beschläge und Orna­

mente auf schwarzem Samt verliehen den Sär­

gen eine feierliche Eleganz. Die nur bemalten 

Modelle aus dem 1 7 .  Jahrhundert erscheinen 

daneben geradezu als schlicht .  

Der jüngste Sarg aus dem Jahre 1 838 ist der 

einzige Sarg mit profilierten B auteilen. Der 

Deckel ist allseitig konisch und zeigt eine leb­

hafte Folge von Fasen, Wülsten und Kehlen. 

Die Profilierung von Möbelstücken erscheint 

bereits im ausgehenden 1 7 .  Jahrhundert und 
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Abb. 5: Dorothea I/on NIeding. 
Das Porträt biifindet sich im Kapitelsaal des Klosters. 

wird im Sargbau j e  nach Region vom. be­
ginnenden 1 8 .  bis zum Anfang des 1 9 .  Jahr­

hunderts angewendet. Dieser Sarg ist entspre­
chend dem Mobiliar des Biedermeier wenig 

mit Beschlägen verziert und betont die Holz­

sichtigkeit. 

Die in der Sepulkralkultur verwendeten Or­
namente nehm.en meist bezug zum Totenkult 

und der damit verbundenen Gedankenwelt. 

Putti verweisen auf das Himmlische Leben, 

Totenköpfe sind Symbole der Vergänglich­

keit, Lorbeerzweige und Eichenlaub ehren als 

Würdezeichen die Verstorbenen. 

Zwar stellt j eder Sarg entsprechend der da­

rin bestatteten Person ein Individualfabrikat 

dar; es gibt aber einzelne Ornamente, die bei 

mehreren Särgen verwendet wurden . Im aus­

gehenden 1 8 . und vor allem im 1 9 .  Jahrhun­

dert zeigt sich die fortschreitende Industria­

lisierung auch im Sargbau, hier vor allem im 

Auftreten von für Serienproduktionen ange­

fertigten Beschlagstanzen und Gussformen. 

Der älteste Sarg in der Gruft stammt aus dem 

Jahre 1 634, in dem Dorothea von Meding be­

stattet wurde, die von 1 580 bis  1 634 Domi­

na des Klosters war und die Einrichtung ei­

ner Gruft unter der Barbarakapelle veranlasste 

(Abb. 5) . Nach Dorothea von Meding fanden 

mit einer Ausnahme alle nachfolgenden Äb­

tissinnen bis 1 838 hier ihre letzte Ruhestätte .  

Eleonore Artemise Friederike von Bock von 

Wülfingen, Äbtissin von 1 790 bis 1 798,  ist auf 

dem Friedhof des Klosters beigesetzt worden. 

Bis zum beginnenden 1 8 . Jahrhundert trägt die 

Vorsteherin des Lüner Konvents den Titel Do­

mina. In den fünf Särgen aus dem 1 7 .  Jahrhun­

dert ruhen folgenden Dominae: 

Dorothea von Meding 

Domina von 1 580 bis 1 634 

Katharina Margaretha von Estorff 

Domin.a von 1 634 bis 1 659 

Dorothea Elisabeth von Meding 

Domina von 1 65 9  bis 1 672 

Dorothea Maria von Estorff 

Domina von 1 672  bis 1 680 und 

Margaretha Elisabeth von Harling 

Domina von 1 680 bis 1 685 .  

In  den Särgen aus dem 18 .  Jahrhundert wur­

den folgende Äbtissinnen bestattet: 

B arbara von Wittorf 

Äbtissin. von 1 685  bis 1 7 1 3  

Anna Dorothea von Estorff 

Äbtissin von 1 7 1 3  bis 1 729 

Eleonore Margaretha von Harling 

Äbtissin. von 1 729  bis 1 759 und 

B arbara Sophie von Estorff 

Äbtissin. von 1759  bis 1 790. 

Im 1 9 .  Jahrhundert wurde die letzte Äbtissin 

hier beigesetzt. Es handelt sich um Caroline 
von der Wense, die seit 1 799 im Amt war und 

1 838 starb. 

Sehr interessant ist der nord-süd-ausgerichte­

te Sarg im Westteil der Gruft .  Anhand der In­

schrift konnte die darin Bestattete als Louise 

Barbara von Eyben, geborene Fabrice, identi­

fiziert werden. Sie wurde am 1 0 . Februar 1 673 

geboren und ist am 3 1 . August 1 738 verstor­

ben. Da die Dame keine Äbtissin war, bleibt 

zu klären ob es sich um eine ehemalige Kon­

ventualin handelt und warum sie in der of­

fensichtlich nur für Äbtissinnen vorgesehenen 

Gruft beigesetzt wurde. 

Bis auf zwei noch vollständig verschlossene 

Särge sind die Inhalte aller übrigen zumindest 

teilweise einzusehen. Soweit erkennbar, waren 

die Särge mit weißem Leinenstoff ausgekleidet, 

der aber nur noch zum Teil erhalten ist. In den 

älteren Särgen aus dem 1 7 .  Jahrhundert besteht 

die Polsterung aus einer j etzt noch 2 cm dicken 

Schicht aus Pflanzen, auf die die Verstorbenen 

gebettet wurden. In den j üngeren Särgen aus 

dem 1 8 .  und 1 9 .  Jahrhundert dagegen ruhen 

die Leichname auf einer Polsterung aus Ho­

belspänen. Diese waren bei der Herstellung des 

Sarges angefallen und gehörten nach damali­

gen Vorstellungen zum darin liegenden Toten . 

Abgesehen von diesem Aspekt nahm die Pols­

terung aus dem Leichnam austretende Feuch-
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tigkeit auf, was die Austrocknung begünstigte. 
Über die pflanzlichen Polsterungen war ein 

leinenes Tuch gespannt. Irn jüngsten Sarg von 

1 838 lagen zusätzlich im Kopfbereich schmale 

bunte Papierstreifen - zerschnittene Druck­

fahnen, die zu Auspolsterung eines weißen 

Leinenkissens dienten. 

Während sich in fünf Särgen nur noch knö­

cherne oder teilweise murnifizierte Überreste 

der Verstorbenen befanden, sind die Körper 

von vier weiteren Leichnamen vollständig n1U­

mifiziert. Die Mumifizierung ist hier auf na­

türlichem Wege, d. h. ohne besondere Vorkeh­

rungen entstanden. Die stetige Luftbewegung 

führte zur Austrocknung der Körper, so dass 

der Prozess der Leichenzersetzung durch den 

rapiden Flüssigkeitsentzug unterbrochen wur­

de. Die Gewebe trockneten ein und die Haut 

legte sich mehr oder weniger fest dem Skelett 

an. Alle Leichname liegen in gestreckter Rü­

ckenlage, die Hände sind gefaltet und entweder 

über die Brust oder den Bauch gelegt. 

Textilien sind im allgenleinen in den unter­

suchten Bereichen lediglich fragmentarisch 

erhalten. Die Funde werden derzeit in der 

Textilrestaurierung der Klosterkammer Han­

nover untersucht. Zur textilen Ausstattung der 

vorliegenden Bestattungen gehören neben der 

Bespannung des Sarginneren und den Kissen­

bezügen auch Bestandteile der individuel­

len Kleidung. Bei Katharina Margaretha von 

Estorff (gest. 1 659) befanden sich die Reste ei­
nes kleinen Blumensträußchens, der mit einer 
Stoffschleife gebunden und der Toten mit in 
den Sarg gegeben wurde. Schleifen und Teile 

von Hauben aus Leinen- und Seidenstoffen 

lassen annehnlen, dass die Äbtissinnen in ihrer 
Tracht beigesetzt wurden - im Widerspruch 

zur Klosterordnung für das Fürstentum Lüne­

burg von 1 574, die 1 643 und 1 741 noch ein­

nul bestätigt wurde. Diese schreibt vor, dass 

"keine klosterperson in kappen, schefflern 

[Schulternuntel] , weicheIn [Teil des Nonnen­

schleiers] etc . ,  sondern wie andere Christen in 

leinenlaken begraben werden. "  Dass sich die 

Damen dennoch in der Tracht, also in geistli­

chen Kleidern, bestatten ließen, wird in einer 

Klosterordnung aus dem Jahre 1 569 aus dem 

Fürstentum Wolfenbüttel damit begründet, 

dass für den Klosterstand und das gottesfürch­

tige Leben darin die Kleidung anscheinend 

als "Ausweis" diente, in der Hoffnung "denl 

allmechtigen darinnen besser zu gefallen und 

sich alles des verdienstes teilhaftig zu nuchen, 

der von dern klosterleben ist gerühmet wor­

den ."  Naheliegend ist allerdings auch, dass 

trotz der anderslautenden Verordnung es sich 
die selbstbewussten Damen nicht nehmen lie­

ßen, sich ihrem Stand angemessen in den Sarg 

legen zu lassen, wie es für Adel und gehobenes 

Bürgertum gerade im B arock üblich war. 

Neben den verstreut liegenden Knochen 111 
der Gruft, deren Zuordnung zu einem Sarg 

Abb. 6 Verknächentng des ersten Rippenpaares 
rnit dem oberen Abschnitt des Brustbeins. 

bzw. der darin enthaltenen Bestatteten nicht 
in j edeni Fall möglich war, wurden auch Kno­
chenfunde aus fünf Särgen untersucht. An den 
erhaltenen Skelettelementen fallen besonders 
die altersbedingten Veränderungen auf. Dazu 
gehören beispielsweise der sogenannte " Grei­
senkiefer" , der nach dem Verlust aller Zähne 
entsteht, oder die Verknöcherung knorpeliger 
Skelettelemente, wie an den Knochenfunden, 
die Dorothea von Meding zugewiesen werden. 
So ist hier der Schwertfortsatz des Brustbeins 
und auch die knorpelige Verbindung zwi­
schen dem ersten Rippelnpaar und dem Brust-

Abb 7 Zwei zusammengewachsene Brustwirbel, sogenannte 
Blockwirbel, die auch zu einer seitlichen Feh/stellung der 
Tiflirbelsäule führten (Skoliose) . 

bein verknöchert (Abb. 6) . Letzteres führte zu 
Einschränkung der Beweglichkeit in diesem 
B ereich. Zu drastischen Bewegungseinschrän­
kungen und Fehlhaltungen des Körpers kön­

nen auch Veränderungen an der Wirbelsäu­
le führen, die bei fast allen Knochenfunden 
festgestellt wurden. Es handelt sich um Verän­
derungen der Wirbelkörper (Spondylose) und 
Zwischenwirbelgelenke (Spondylarthrose) ,  die 
in der Regel durch die altersbedingte Dege­
neration der B andscheiben verursacht wird. 
Mit zunehmendem Alter büßt der Gallertkern 
durch Flüssigkeitsverlust seine Elastizität ein 



und damit die stoß dämpfende Wirkung. Infol­
gedessen verändert sich die Druck- und Zerr­
belastung an den Wirbeln, die mit knöcher­
nen Umbauprozessen (Zacken an den Rändern) 
ausgleichend reagieren. In schweren Fällen kann 
dies auch zu Fehlstellungen der Wirbelsäule 
oder/und zum Zusammenwachsen von Wir­
belkörpern und somit zur Unbeweglichkeit 
der entsprechenden Abschnitte führen - so 
auch bei zwei Individuen in dieser Gruft (Abb. 
7) . Die durch die Spondylose veränderten sta­
tischen Verhältnisse ziehen in der Regel eine 
Fehlbelastung der Gelenke zwischen den Wir­
beln nach sich, die zu einer Beschädigung der 

Knorpelflächen und ebenfalls zur Ausbildung 
von knöchernen Zacken an den Gelenkrän­
dern bis hin zur Verwachsung der Gelenkflä­
chen miteinander führen kann. Anzeichen für 

Verletzungen oder Erkrankungen anderer Art 
ließen sich an den Knochenfunden nicht er­
kennen. 

Anhand der Inschriften konnte für neun Indi� 
viduen das Lebensalter errechnet werden, das 
sich zwischen 65 und 83 Jahren beläuft. Mit 

einem durchschnittlichen Alter von 74 Jahren 
erreichten die Frauen im Vergleich zu zeit­
gleichen Stichproben ein hohes Alter. 

Es sei abschließend angemerkt, dass neben der 
wissenschaftlichen Begeisterung für die un­
terschiedlichen Aspekte der Bestattungen und 
dem öffentlichen Interesse an Gruftbeisetzun­
gen der Aspekt des Respekts vor den Toten 

immer wieder betont werden muss .  Die Un­
tersuchungen in dieser Gruft sind beispielhaft 
für eine sehr gute Zusammenarbeit zwischen 
der Äbtissin als Trägerin der Tradition ihrer 
Vorgängerinnen, der Klosterkammer Hanno­
ver, der Stadtarchäologie Lüneburg und den 
ausführenden Wissenschaftlern.  Zu betonen 
ist der Wille aller Beteiligten, die Gruft mit 
ihren Bestatteten in Würde zu erhalten. Die 
Totenruhe bleibt gewahrt, Besuche sind auf­
grund der schweren Zugänglichkeit ohnehin 
nur in Ausnahmefällen möglich .  
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. . . . auf Hopfen gebettet. 

Botanische Analysen zu den Bestattungen 
in der Äbtissinnengruft unter der Barbara­
kapelle im I <loster Lün e 

Julian Wiethold 

Die besonderen klimatischen Bedingungen 
in der Äbtissinnengruft, die bereits zuvor ge­
schildert wurden, haben nicht nur zur vollstän­
digen Mumifizierung mehrerer Bestattungen 
geführt, sondern auch zur weitgehenden Erhal­
tung unverkohlter Pflanzenreste. Vergleichbare 
Erhaltungsbedingungen für pflanzliche Reste 
kennen wir nur aus Gebäudehohlräumen wie 
beispielsweise den Fehlböden in den Decken 
oder als Einbettung in Gefachfüllungen von 

Fachwerkgebäuden. I 

Eine erste Durchsicht der vorsichtig aus ein­
zelnen zugänglichen Bereichen der Särge ent­
nomnienen botanischen Proben zeigt, dass 
Pflanzenreste als Polsterungen und Kissenfül­
lungen bei der Ausstattung der barock- und 

biedermeierzeitlichen Grablegen der Domi­
nae des Lüneburger Konventes üblich waren .  
Ferner lässt sich die Beigabe von Blumensträu­
ßen im Rahmen der Grablegung beobachten. 
N eben diesen im Rahmen der Bestattungsze­
remonie beigegebenen Pflanzenresten gelang­
ten Unkräuter und einzelne weitere Kulturpflan­
zenreste wie die Fragmente von Getreideähren, 
Getreideährchen oder einzelne Getreidekörner 
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mehr oder weniger zufällig mit dem Hauptbe­
standteil der vegetabilen Polsterung, mit Tü­
chern oder Sarghölzern in die Bestattungen. 

Die archäobotanische Analyse der Proben aus 
der Äbtissinnengruft hat das Ziel, die Nut­
zung von pflanzlichen Materialien im Rahmen 
des barock- und biedermeierzeitlichen Bestat­
tungsrituals zu untersuchen. Die dabei ebenfalls 
nachgewiesenen weiteren Kulturpflanzen und 
einzelne Unkräuter geben darüber hinaus Aus­
kunft zu den landwirtschaftlichen Verhältnissen 
zur Zeit der Grablegen. 

Insgesamt wurden 1 7  Proben für die archäo­
botanischen Untersuchungen entnommen. 
Weitere Proben von kleinen Holzfragmenten 
der teilweise zusammengestürzten Außen- und 

Abb. 1 Bestattung der Dorothea NIaria von EstodJ. Überreste 
der /Jegetabilen Polsterung rechts des Kopfes (Photo: D. Vick) . 



Abb. 2 Hopfen (Humulus lupulus L.) ist eine einheimische 
Liane, die in Au- und Bruchwäldern /Jorkornl'l1t 
(Photo:]. Wiethold) . 

Innensärge sollen die Holzarten klären, die zur 
Herstellung der Särge Verwendung fanden. 
Beispielhaft wurden bisher vier Proben aus der 
Polsterung der Bestattung von Johanna Doro­
thea Maria von Estorff untersucht, die im Au-

gust 1 680 verstarb und die wie ihre Vorgänge­

rinnen Dorothea von Meding, Catharina Mar­
garetha von Estorff und Dorothea Elisabeth 

von Meding in der Gruft der Barbarakapelle 

beigesetzt wurde. D er teils zerfallene hölzerne 

Sarg war von der linken Seite aus zugänglich. 
Je zwei Proben wurden aus dem Kopfbereich 

der Bestattung entnommen (Abb. 1 ) ;  j e  eine 

weitere stammt aus der Sargmitte links vom 

Leichnam und aus dem Fußbereich links vom 

Unterschenkel. 

Die botanische Analyse zeigte rasch ,  dass in al­
len Proben Stengelfragmente sowie die Blätter 

der weiblichen Blüten- bzw. Fruchtzapfen des 

Hopfens (Humulus lupulus L.) vorherrschten. 

Hopfen ist eine 3-6 m hohe, bis zu 12 m lange 

einheimische Schlingpflanze aus der Familie der 

Maulbeergewächse (Moraceae) , die natürlich 

in Erlenbruch- und Auenwäldern vorkommt 

und in Norddeutschland seit dem Mittelalter als 

Bietwürze kultiviert wurde (Abb. 2) . Die Pflan­

ze ist zweihäusig, das heißt es gibt weibliche und 

männliche Pflanzen (Abb. 3) . In der Regel etfolg­
te die spätmittelalterliche und frühneuzeitliche 

Hopfenkultur in den so genannten Hopfengär­
ten, die wegen ihres größeren Platzbedarfes 

meist nicht innerhalb der Stadt, sondern di­

rekt außerhalb der Stadtmauer oder in ihrem 
näheren Umfeld lagen .  Noch heute zeugen 

in Kiel die Straßennamen Hopfenstraße und 

Hummelwiese, der Ortsname Hoppegarten 

bei Berlin sowie in der Hansestadt Rostock 
der Hopfenmarkt vom früheren Hopfenanbau 

und -handel . Beim Anbau versuchte man die 

Bestäubung und Fruchtbildung bei den weib­

lichen Hopfenpflanzen zu verhindern, indem 

man Wildhopfen in der Umgebung ausrottete. 

Dass dies meist nicht vollständig gelang, zeigen 

die Funde aus den Polsterungen der Bestattun­

gen in der Gruft der Barbarakapelle sowie zahl­

reiche Funde von Hopfennüsschen aus mit­

telalterlichen und frühneuzeitlichen Kloaken, 

so beispielsweise aus Lüneburger Kloaken des 

1 6 . / 1 7 .  Jahrhunderts in der Großen Bäcker­

straße 27, Baumstr. 1 7  und Auf dem Wüsten­

ort 4. 

Bei den "Hopfenblüten" , die in der Gruft bei 

den Bestattungen von Dorothea Maria von 

Estorff (Sarg 8) und Dorothea Elisabeth von 

Meding (Sarg 9) die Sargpolsterung unter 

dem Leichnam bildeten, handelt es sich um 

die blütenbedeckenden, schuppenartig ausge­

bildeten Deck- und Vorblätter der weiblichen 

Hopfenpflanze, die mit der Blütenstandsach­

se verwachsen sind (Abb. 4) . Am Grunde der 

Vorblätter bildet sich eine kleine nussartige 

Frucht .  Die als Bierwürze wichtigen Hopfen­

harze werden in den becherförmigen Lupu­

lindrüsen gebildet, die auf den unscheinbaren 

eigentlichen Blütenblättern, dem Perigon, auf 

der Frucht sowie auf der Innenseite der auf­

fälligen Vorblätter sitzen (Abb. 5) . Die weib­

lichen Blüten- bzw. Fruchtzapfen, die auch 

als Hopfendolden bezeichnet werden, weisen 

sehr viel mehr Lupulindrüsen als Wildhopfen 
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Abb. 3 Darstellung von weiblichen und männlichen 
Hopfen.pflanzen . A�ls 0. f;!,1 Thome, Flora /Jon Deutschland, 
Österreich und der Schweiz in vVort und Bild für Schule 
und Haus, Bd. 2 (Cera- Untermhaus 1 885- 1 905) .  



Abb. 4 Blätter und weibliche Blüten bzUJ. Frucht­
zapfen ("Hopfendolden ") des Hopfens (Humulus 
lupulus L.)(Photo : Prof Dr. H. Uhlarz, Botanisches 
Institut und Botanischer Garten der Universität Kiel) .  

auf. In den Drüsen werden ätherisches Öl, 
Gerbstoffe und die Hopfenbitterstoffe Humu­

Ion und Lupulon gebildet und gespeichert. 
Neben der Nutzung als Bierwürze dienten 
Hopfenblüten und Früchte als flores bzw. fruc­
tus humuli als beliebtes beruhigendes, harntrei­
bendes und magenstärkendes Heilmittel, das 
meist als Tee oder wässriger Auszug einzuneh­
men war. So führt das Lüneburger Warenregis­

ter der Lüneburger Ratsapotheke von 1 475 
unter anderem auch aqua lupuli auf. Durch 
Absieben der Hopfenfrüchte werden ferner 
die Drüsenhaare als Droge gewonnen, die als 
orangegelbes, klebriges Pulver unter der Be­
zeichnung Glandulae lupuli verhandelt wur­
den. 
Die Proben aus dem Sarg der Dorothea Maria 
von Estorff enthielten Stängelfragmente und 

Abb. 5 Vor- und Deckblätter der weiblichen Hopjenbliiten 
mit gelblichen Lupulinharzen, die von den Lupulindrüsen 
im Bereich der Deckblätter des weiblichen Blütenzapjens 
abgesondert werden (Photo: Prof Dr. H. Uhlarz, Botanisches 
Instit�lt und Botanischer Garten der Universität Kiel) .  

zahlreiche Deck- und Vorblätter des Hopfens, 
vermutlich die Überreste ehemals vollständi­

ger Blüten- und Fruchtzapfen. Sie sind gelb­
lich weiß bis bräunlich und deutlich geadert. 
Bei einigen Vorblättern sitzt am Grunde noch 
die von einem häutigen Hüllblatt umgebende 
Nussfrucht. Zahlreiche gelbliche Anhaftungen 
auf der Oberfläche der Frucht gehen auf die 

in den Lupulindrüsen gebildeten Hopfenhar­

ze zurück .  Ferner wurden in den Proben hun­
derte von einzelnen Hopfenfrüchten gefun­
den, die bereits aus dem umgebenden Vorblatt 
ausgefallen waren. 

Die beiden untersuchten Bestattungen waren 
offenbar auf mit Textilien abgedeckten oder 
bespannten Polster aus Hopfendolden gebet­
tet. Die Polsterung diente einerseits zur erhöh-

ten Lagerung der Verstorbenen, andererseits 
verströmten die Fruchtdolden einen leicht 

aromatischen, angenehmen und schlafför­

dernden Geruch.  Möglicherweise begünstig­

te die Polsterung sowie die erhöhte Lagerung 

des Leichnams und der Särge das Absickern 
und Aufsaugen von Flüssigkeit. Vergleichbare 

Polsterungen aus Hopfendolden sind sowohl 

bei kirchlichen Würdenträgerinnen wie den 

Dominae des Lüner Konventes als auch bei 

adeligen und vornehmen bürgerlichen Bestat­

tungen im norddeutschen Raum sowie aus D ä­

nemark belegt .  So wurde beispielsweise auch 

der Leichnam des schleswig-holsteinischen 

Adeligen D etlef von Ahlefeldt, der 1 644 in der 

Gettorfer St .Jürgens-Kirche bestattet wurde, in 

seinem Sarkophag auf Hopfen gebettet. Auch 

in 1 4  vornehmen bürgerlichen Begräbnissen 

der Renaissance, des Barock und des Roko­

ko aus der Domkirche St. Olai in Helsing0r, 

Dänemark, waren Hopfenfruchtzapfen der am 

häufigsten nachgewiesene Pflanzenrest .  In der 

Gruft der Parochialkirche in Berlin-Mitte, der 

Grablege vornehmer Mitglieder der refor­

mierten Gemeinde Berlins vom beginnen­

den 1 8 .  bis zum ausgehenden 1 9 . Jh . ,  wurden 

ebenfalls Hopfendolden teils in großer Menge 

als Kissenfüllungen oder zur Auspolsterung 

von Särgen aus dem gesamten 1 8 . Jh. verwen­

det. Die Polsterung aus Hopfenfruchtständen 

wird einerseits als aufsaugendes und betten­

des Material einen praktischen Zweck bei der 

Grablegung gespielt haben. Anderseits wird 

man dem aromatischen Duft und der beru­

higenden, schlaffördernden Heilwirkung des 
Hopfens auch symbolischen Charakter bei­

messen dürfen. Wir dürfen annehmen, dass sie 

den Übergang vonl Leben zum ewigen Schlaf 

und zur Seligkeit der Bestatteten erleichtern 

und symbolisieren sollten. 

Zahlreiche kleine Textilfragmente eines Lein­

engewebes und mehrere bronzene Stecknadeln 

belegen, dass die vegetabile Polsterung offen­

bar mit Leinen überspannt war oder sich als 

kissenartige Füllung in einem Leinenstoff be­

fand. Möglich ist auch, dass die Bronzenadeln 

zu Blumengestecken und -buketten gehörten 

wie sie bei der Bestattung von Catharina Mar­

garetha von Estorff in Sarg 1 0  festgestellt wur­

den. 

Bemerkenswert ist, dass sich neben der Viel­

zahl von Deck- und Vorblättern des Hopfens 

in Sarg 8 weitere Pflanzenreste fanden. Dies 

sind sicher Zufallsfunde, die zusammen mit 

dem Hopfen in die Polsterung gelangten. In 

der Probe aus der Mitte des Sarges links vom 

Leichnam konnten auch drei größere Frag­

mente von Roggenähren sowie drei einzelne 

Roggenährchen nachgewiesen werden. N e­

ben acht bespelzten Körnern des Saathafers 

(Avena sativa L . )  wurden auch ein bespelz­

tes Korn und ein vollständiges Ährchen vom 

Sandhafer (Avena strigosa Schreb. )  sowie ein 

Deckspelzenrest der Gerste ausgelesen. Saat­

hafer war in der frühen Neuzeit ein belieb­

tes Sommergetreide, das auf leichteren, meist 



A bb. 6. Im Schulterbereich der Bestatteten in Sa/g 1 0  befand 
sich ein mit einer Schleife zusammengehaltenes Blumen­
strä�lj3chen (Photo :  D. Vick) . 

sandigen Böden angebaut wurden . Er diente 
als Hafergrütze zur Zubereitung des Morgen­
breis, war aber auch ein beliebtes Futter für 
Pferde. Der Sandhafer weist kleinere Körner 
auf .  Es sind stets beide Körner des Ährchens 
begrannt, auch ist die Rachilla - so nennt 
man beim Haferährchen die Verbindung von 
einem Korn zum nächsten) sehr viel dünner. 

Im Spätmittelalter wurde Sandhafer in einigen 
Regionen Norddeutschlands als Mischkultur 
zusammen mit Saathafer angebaut. Sein Ern­
teertrag war geringer, j edoch besaß seine Kul­
tur bei feuchtem Klima auf leichteren Böden 
o ffenbar Vorteile. Von dieser Kultur zeugen 
möglicherweise die vereinzelten Sandhafer­
funde der frühen Neuzeit . Sandhafer kamjetzt 
nur noch unkrauthaft in den Saathaferfeldern 

vor. Da sich b eide H aferarten recht ähnlich 

sehen, war eine Trennung des Erntegutes we­

der möglich noch nötig. 

Bei der Bestattung in Sarg 1 0  - der am 1 3 . Ja­

nuar 1 659 verstorbenen Catharina Margare­

tha von Estorff - liegt auf dem rechten Schul­

ter- und Brustbereich der Toten ein mit einer 

Schleife aus Textil zusammengebundenes Blu­

mensträußchen (Abb. 6) , das bei den Untersu­

chungen in der Gruft j edoch an seinem Platz 

belassen wurde. Aus renaissance- und barock­

zeitlichen bürgerlichen Bestattungen in der 

Domkirche St. Olai von Helsing0r, Dänemark, 

sind ebenfalls die Beigabe von Blumensträußen 

sowie die Einstreu wohlriechender Kräuter, un­

ter anderem von Oregano, Ysop, Lorbeer und 

Rosmarin belegt.  Da die botanischen Untersu­

chungen der Bestattungen in der Gruft unter 

der B arbarakapelle erst begonnen wurden, sind 

auch hier möglicherweise noch weitere Pflan­

zenfunde zu erwarten. 

Erst bei den j üngeren Bestattungen unter der 

B arbarakapelle, so beispielsweise bei der Be­

stattung von Eleonore Margaretha von Har­

ling, die am 1 4 .März 1759  verstarb und in 

Sarg 6 in der Gruft beigesetzt wurde, hat man 

statt Hopfen nunmehr die vermutlich bei der 

Sargherstellung angefallenen Hobelspäne als 

Einstreu und Bettung verwandt . Vergleichbare 

Beobachtungen liegen auch bei den j üngeren 

Gräbern von St. Olai in Helsing0r vor. 

Botanische Untersuchungen zur Bestattungs­
kultur bei frühneuzeitlichen Grablegen wur­
den erst selten durchgeführt. Bei der Analyse 
des damaligen Bestattungsbrauches verdienen 
organische Beigaben j edoch genauso Aufmerk­
samkeit wie die auffälligen, kunstgeschichtlich 
bedeutsamen Beschläge oder die Bemalungen 
der Särge. Erst die sorgfältige interdisziplinäre 
Zusammenarbeit kann die Bestattungskultur 
der Barock- und Biedermeierzeit und ihren 
Symbolgehalt auch für uns Nachfahren an­
schaulich machen. Der Wahrung der Wür­
de der Bestatteten und - soweit die Grable­
gen noch ungestört waren - der Erhaltung der 
möglichst originalen Lage und Ausstattung 
wurde dabei durch die Entnahme von klei­
nen Proben aus ohnehin bereits gestörten und 

geöffneten Bereichen der Särge Rechnung 
getragen.  Es bleibt zu hoffen, dass durch die 
Untersuchungen der mehrhundertjährigen Ge­
schichte des Klosters Lüne und seiner Bewoh­
nerinnen ein weiterer Mosaikstein hinzugeftigt 
werden kann. 
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Antwerpen - L ü neb urg 
Der Im port von Mailing j ugs 

Edgar Ring 

Bei der Ausgrabung einer Kloake auf der Par­

zelle Am Ochsenmarkt 1 wurde 1 988 ein klei­
nes Gefaß geborgen, das durch seine blaue Ober­

fläche auffallt (Abb. 1 ) .  Über dem flachen Boden 

ist das Gefaß leicht eingezogen. Am rundlichen 

Bauch ist ein Henkelansatz zu erkennen. Bauch 

und Hals werden durch eine kleine Leiste ge­

trennt. Der Rand ist nicht erhalten. Das Ge­

faß ist innen und außen mit einer Zinnglasur 

überzogen, die Glasur ist innen weiß, während 

außen die Glasur fast homogen blau erscheint. 

Die erhaltene Höhe beträgt 9,4 cm, der Boden 

hat einen Durchmesser von 6,3 cm, der maxi­
male Umfang des Gefaßes beträgt 8,9 cm. 

Im Sommer 2005 konnte aus einer Kloake auf 

einer B austelle "An der Abtspferdetränke" ein 

Gefaß geborgen werden, das zwar größer als 

das gerade vorgestellte, in seiner Grundform 

aber vergleichbar ist (Abb.2) . Auch dieses Ge­

faß ist über dem flachen Boden leicht einge­

zogen und b esitzt zwischen B auch und Hals 

eine Leiste, seine Grundform ist aber nicht 

rundlich, sondern eher ovoid .  Am stärksten 

unterscheidet es sich aber durch seine Farbe 

auf der Außenseite. Es ist braun mit weißer 

Sprenkelung, innen aber weiß . Die Glasur ist 

eine Zinnglasur. Der Rand ist ebenfalls nicht 

erhalten, knapp über dem Umbruch des Ge­

faßbauches ist der Ansatz eines Henkels zu er­

kennen. Das Gefaß ist 1 2,4 cm hoch, der Boden 
hat einen Durchmesser von 7,9 cm, der maxi­

male Umfang des Gefaßes beträgt 1 1 , 1  cm. 

Diese Gefaße sind "MaIling j ugs" ,  benannt 

nach einem Krug, der sich in der Kirche von 

West MaIling in Kent / England befand und 

1903 verkauft wurde. Heute befindet er sich 

im British Museum in London. Dieser MaI­

ling j ug besitzt eine vergoldete Silbermontie­

rung an Rand, B auch,  Fuß und Henkel und 

hat einen Silberdeckel. Außen ist er mit einer 
braunen Zinnglasur mit weißer Sprenkelung 

überzogen .  In britischen Museen gibt es eine 

Reihe von MaIling jugs mit Silbermontierung, 

die zwischen 1 549 und 1 582 datiert sind. Die­

se Krüge sind außen braun, blau oder violett 

glasiert. 

Lange nahm man an, dass diese Gefaße in Eng­

land produziert wurden. Mittlerweile sind zahl­

reiche Funde in den Niederlanden bekannt. 

Jüngste Ausgrabungen in Antwerpen und na­

turwissenschaftliche Untersuchungen b elegen 

die Produktion von Mallingjugs in dieser Stadt 

in der zweiten Hälfte des 1 6 . Jahrhunderts . Zu­

nächst wurden MaIling jugs in einer runden, im 

späten 16 .  Jahrhundert in einer ovoiden Form 

getöpfert. 

Während des 1 6 .Jahrhunderts entwickelte sich 

die Stadt Antwerpen zu einem Handelszen-
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trum, das mit anderen europäischen Städten 
durch das Entstehen einer globalen Ökono­
mie verknüpft war. Gewürz- und Silberhandel, 
Buchdruck und die Herstellung von Luxus­
gütern verhalfen der Stadt zu einer Blüte. Zu 
den Produkten des Antwerpener Handwerks 
zählen auch Maj olika und Glas .  Während die 
Produktion von Glas in venezianischem Stil 
- verre cristallin l ' instar de Venise - seit 1 537 
in der Stadt belegt ist, gibt es Hinweise, dass 
bereits Anfang des 1 6 .  Jahrhunderts Töpfer 
aus Italien Maj olika vor Ort herstellten. So ist 

Abb. 1 

überliefert, dass Guido da Savino aus Castel 
Durante in der Toskana die Technik der Zinn­
glasur in Antwerpen einführte. Seit 1 5 08 ist 
er unter dem Namen Guido Andries in der 
Stadt nachweisbar. Maj olika ist eine Irdenware, 
die mit einer Zinnglasur versehen wurde. Die 
opake weiße Oberfläche ist eine ideale B asis für 

insbesondere farbige Dekoration. 

Bisher sind nur wenige Malling jugs außer­
halb der Niederlande und Großbritannien be­
kannt. In Deutschland wurde je ein Exemplar 

Abb. 2 

in Lübeck, Greifswald, Rostock und Gättin­
gen gefunden. 
Das Auftreten von Malling jugs in Lüneburg 
verwundert nicht. Im 1 6 .  und 1 7 . Jahrhundert 
bestanden enge Handelsbeziehungen zu den 
Niederlanden, die sich besonders anhand der 
archäologischen Funde nachweisen lassen. Der 
kleinere, blaue Malling jug stammt aus einer 
Kloake auf dem Grundstück der einflussrei­
chen und vermögenden Familie Witzendorff, 
die in den 60er Jahren des 1 7 .  Jahrhunderts 
ihr H aus Am Ochsenmarkt 1 (Heinrich-Hei­
ne-Haus) , direkt neben dem Rathaus, neu 
errichten ließ . Das zweite Gefäß wurde auf 
dem� ehemaligen Grundstück 'TAr.J.J--ßg.j:ge- 48" 

gefunden. Dort erbaute Caspar Töbing 1 566 
ein Grobbackhaus ,  das er bis 1 58 1  besaß .  An­
schließend war es über mehrere Generationen 
im Besitz von Brauern. 

Die Maj olikakrüge belegen erneut den Kon­
sum von Luxusgütern in der Blütezeit Lüne­
burgs im 1 6 .  Jahrhundert. 
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Das Lüneburger Rathaus 
im 1 4 . Jahrh undert 

Neue Forschungen zur Baugeschichte 

Bernd Adam. Michael A. Flechtner 

Mit der frühen Entwicklungsgeschichte der 

Gerichtslaube und angrenzender B aubereiche 

hat sich zuletzt Edgar Ring in seinem Auf­

satz "Die Suche nach dem ersten Lüneburger 

Rathaus" im 2003 erschienenen B and dieses 

Jahrbuchs auseinander gesetzt. Neben einem 
Überblick zu den ältesten urkundlichen Er­

wähnungen des Rathauses wurde hier erst­

mals der Versuch unternommen, diese archi­

valischen B elege mit den bis dahin erzielten 

Ergebnissen neuerer bauhistorischer Untersu­

chungen zu verknüpfen. 

Seit 2001 werden Teilbereiche des umfangrei­

chen Gebäudekomplexes von Studierenden 

der Hochschule für angewandte Wissenschaft 

und Kunst (HAWK) Hildesheim und der Uni­

versität Hannover in formgetreuen und stein­

gerechten Zeichnungen aufgenommen sowie 

fotografisch und schriftlich dokumentiert und 

analysiert. Von Anfang an hat sich hierbei die 

intensive Beschäftigung mit dem Schnittbe­

reich der Gebäudeteile "Gewandhaus" , " Ge­

richtslaube" und "Laube" durch alle Geschos­

se vom Keller bis zum Dach als besonders 

lohnenswert abgezeichnet, da hier aufschluss-

reiche Befunde für die frühe B augeschichte 
des Rathauses gewonnen werden können. 

Obwohl die herausragende B edeutung des 

Baudenkmals Rathaus Lüneburg nicht erst mit 

der 1 906 erschienenen und bis heute grund­

legenden Arbeit von Wilhelm Reinecke und 

Franz Krüger erkannt wurde, so ist doch den 

meisten bisherigen Publikationen gemein, dass 

sie sich im Wesentlichen auf die Auswertung der 

in Lüneburg fraglos umfangreichen schrift­

lichen Quellen stützen. Eine Beschäftigung 

mit dem B aukörper selbst stand bisher stets 

am Rande der Bemühungen. Wohl auch des­

halb erscheint uns die frühe B augeschichte des 

Rathauskomplexes bis heute nur schemenhaft 

erkennbar und zum Teil widersprüchlich. 

N eben der Arbeit von Krüger und Reinecke 

muss hier ein Beitrag von Urs B oeck aus dem 

Jahre 1 969 Erwähnung finden, in dem erst­

mals eine zeichnerische D arstellung der bau­

lichen Entwicklung des  Rathauses vorgestellt 

worden ist. Ein Aufsatz von Uta Reinhardt 

ergänzte 1 987 die Boeckschen Rekonstruktio­

nen um eine weitere Zeitstufe (um 1 607) . Die­
se Rekonstruktionszeichnungen vermitteln bis 

heute am anschaulichsten die bisher vorgestell­

ten Hypothesen zur komplexen Baugeschich­

te und bilden nicht umsonst den Kern einer 

Dauerausstellung zu diesem Thema im Oberen 

Gewandhaus des Rathauses . 

Ohne einen kurz zuvor gesetzten Meilenstein 

wären diese Rekonstruktionsversuche j edoch 

nicht möglich gewesen: In beispielhafter Ma-
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Abb. 1 Grundriss des Kellers unter der Gerichtslaube; Bauaufnahme HAWK Hildesheil11. 

nier entstand in den Jahren 1 965 bis 1 968 
durch die TU Braunschweig die erste voll­

ständige zeichnerische D okumentation des 
Rathauses in einer Vielzahl von Grundrissen, 
Schnitten und Ansichten im Maßstab 1 : 50. 
Bis dahin existierten allenfalls fragmentari­
sche und skizzenhafte Bestandspläne, die nicht 

im Ansatz den Ansprüchen der modernen 
B auunterhaltung oder gar bauforscherischen 
Zwecken genügten. 
Das Vorhandensein dieses Planschatzes schien 
für die j üngsten Arbeiten am Rathaus den An­
satz zu rechtfertigen, keine allgemeinen Über­
sichtszeichnungen zu fertigen. Es erwies sich 

nun als sinnvoller, die bauhistorisch aussage­

kräftigen und frei zugänglichen Gebäudebe­

reiche im Maßstab 1 :20 zu kartieren, um somit 
in relevanten Teilbereichen eine zunehmende 
Detaillierung und Verbesserung der Aussage­

kraft des Plansatzes zu erreichen. 
An den vorab beschriebenen Baukörpern 

kristallisierten sich zwei räumliche Tätigkeits­
schwerpunkte heraus :  Zum einen der Keller­
bereich unter der so genannten Gerichtslau­
be mit den angrenzenden Kellern unter der 

Laube (Eingangshalle hinter der Grünen Tür) 

und unter dem Gewandhaus (Ratskeller) , zum 
anderen der D achbereich zwischen der Ge-

Ausschnitt Grundriss 
Keller Gerichtslaube 
Nordhälfte (j1 N  

1 ehern. Durchgang (moderne Tür) 
2 Nische (ehern. Türaufschlag) 
3 Feldsteine 
4 Gewölbe der Kloake 
5 ehern, Laufhorizont o 6 zugesetzte Türöffnung 

mit Türangeln �L-__ -I----,-____ r---� ____ -'----L-__ �----� 

Abb. 2.  Querschnitt des Kellers unter der Gerichtslaube mit Ansicht der Nordwand; Baumifnahme HAWK Hildesheim 
(L. Rupa/; B. Kiefi1el; B. Keune) . 

richtslaube und der Bürgermeisterkörkam­

mer. Diese Beschränkung ergab sich vor allem 
durch die hier weitgehend zugängliche Wand-, 
Decken- und Fußbodenkonstruktion sowie das 
Fehlen künstlerisch wertvoller Oberflächenge­
staltung. Dagegen entzieht sich beispielsweise 
die Gerichtslaube selbst, also der Saal im Ober­
geschoss des gleichnamigen B aukörpers, an­
gesichts seiner wertvollen, vollständig mit Be­
malung versehenen Holzvertäfelung aus dem 
1 6 . Jahrhundert der eigentlich wünschenswer­
ten eingehenden Betrachtung der dahinter 
verborgenen Wandflächen. Einzig diese Vertä­
felungen mitsamt der Bohlendecke sowie der 
vermutlich aus dem 1 4 .  Jahrhundert stammen­
de Fußboden konnten j üngst einer umfangrei­

chen restauratorischen Untersuchung unterzo-

gen werden (Kirsten Schröder, Markus Tillwick, 

Kat ja Mühle u . a. ,  HAWK Hildesheim) . Andere 
Bereiche des Rathauses, wie beispielsweise die 
Räumlichkeiten unterhalb des Alten Archivs, 
unterliegen einer kontinuierlichen Benutzung 
durch die Stadtverwaltung, was eingehende 
bauarchäologische Forschungen hier derzeit 
unmöglich erscheinen lässt. 

Baubeschreibung und Befunddeutung 
Dieser Aufsatz dient vorrangig einer ersten 
Vorstellung der Ergebnisse, welche in den ver­
gangenen Jahren bei den Vermessungen und 
bauhistorischen Untersuchungen der Keller 
unter der Gerichtslaube und den angrenzenden 
Räumlichkeiten gewonnen werden konnten. 
In der Folge soll versucht werden, gleichsam 
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Abb. 3. Formsteine (Birnstab und Rundstab) der Gewölberip­
pen im nordöstlichen joch des Kellers unter der Gerichtslaube; 
Aufnahme HAf,VK Hildesheim (K. Bonsmann, lvI. Esche­
mann, D. Siemel). 

in einem Rundgang durch die Keller einen 
Eindruck von der bestehenden B ausubstanz 
zu vermitteln und Raum für Raum die vorge­

nommen Veränderungen im Laufe der zum Teil 
über 680 Jahre währenden Nutzungsdauer zu 

beschreiben (Abb. 1 ) .  

1 .  Bauphase: 

Errichtung eines quadratischen Kernhaus 

Nördliche Außenwand (Ahh. 2) 

Begonnen werden soll der gedankliche Rund­

gang im Keller unter der Gerichtslaube, der 
von Norden aus durch die Räumlichkeiten 
des Ratskellers zugänglich ist. Die offensicht­

lich moderne Eingangstür ist hier von Kalk­

sandsteinmauerwerk umgeben, welches einen 

ehemals größeren, rundbogig geschlossenen 
Durchgang auf das heutige Maß reduziert. 

D eutlich erkennbar ist, dass schon dieser erste 
Eingang nachträglich in bestehendes Mauer­
werk gebrochen wurde, da von der andernfalls 

zu erwartenden Ausbildung eines gemauerten 
Sturzes keine Spur aufzufinden ist. Die ältere 

Tür scheint ebenso wie die heutige raumseitig 

links angeschlagen gewesen zu sein. Für den 

vollständig aufgeschlagenen Türflügel wurde 

eigens eine Nische in das Mauerwerk ein­

gearbeitet. Auffälligerweise fehlt im Gewölbe 

nahe dem Eingang eine Kreuzrippe, die augen­

scheinlich zusammen mit den anliegenden Ge­

wölbekappen nachträglich entfernt worden ist. 

Dabei wurde auch eine der benachbarten Rip­

pen beschädigt: Während an allen übrigen Ge­

wölben dieses Kellers durchgängig birnstabfor­

mige B acksteine zur Konstruktion der Rippen 

verwendet wurden, kommt hier als Reparatur­

stein ein einfacher Rundstab zum Einsatz. D as 

für den Ursprungsbau in der Art der übrigen 

Felder regelmäßig zu rekonstruierende Kreuz­

rippengewölbe musste bei Anlage des großen 
Zugangs zum Teil herausgebrochen werden, 

da es sonst nicht möglich gewesen wäre, des­

sen Türflügel in den Raum hinein zu öffnen. 

Somit muss angenommen werden, dass sich 

die Erschließung dieses Kellers ursprünglich 

an einem anderen Ort befunden hat (Abb. 3) . 

In der unebenen Fläche des aufgehenden Mau­

erwerks seitlich neben der Türöffnung sind im 

unteren Bereich unregelmäßig angeordne­

te Feldsteine erkennbar, die zum Teil Spuren 

nachträglicher Abarbeitung zeigen. Diese un­

gewöhnliche Wandkonstruktion deutet darauf 

hin, dass hier der unter Verwendung vieler 

Natursteine vorspringend aufgemauerte Fun­

damentbereich der Außenwand eines nörd­

lich anschließenden, älteren Baukörpers offen 

Ausschnitt Grundriss 
Keller Gerichtslaube 
Nordhälfte 

1 ehern. Kellerhals 
2 Bordnische 
3 urspr. Durchgang 
4 neuere Sturzsteine 

3 

El7 N 

Abb. 4. f;Van�felder der Südwand des Kernbaus im Keller IInter der Gerichtslaube; Bauaufnahme HAH/K Hildesheim 
(R. Lindnel;] Hoffmann, M. Vseticek) . 

liegt. Bestätigt wird diese Vermutung durch 

das Ergebnis der tachymetrischen Vermessung: 

Die beschriebene Nordwand des Kellers unter 

der Gerichtslaube ist bis in das Obergeschoss 

hinein ohne Geschossrücksprung aufgemau­

ert - ganz im Gegensatz zur anschließenden 

West- und Ostwand dieses Kellers, die sich 

geschossweise nach oben vetj üngen und somit 

in der üblichen gotischen Konstruktionsweise 

aufgeführt sind. 

Somit muss also davon ausgegangen werden, 

dass der Keller der Gerichtslaube an die be­

reits bestehende Außenwand eines nördlich 

anschließenden Gebäudes angefügt worden 

ist .  Unterstützt wird diese Deutung durch ei­

nen Befund im Erdgeschoss :  Im B ereich ei­

nes heute ungenutzten Treppenabgangs an der 

Ostwand, der durch eine Klappe im Fußbo-

den der Gerichtslaube zugänglich ist, stößt 

deren östliche Außenwand stumpf gegen die 

Nordwand (Abb. 4) . 

Trennwand (Südwand des Kernhaus) 

Durchschreitet man den Keller weiter nach 

Süden, so werden die vier nördlichen Joche 

durch eine über 80 cm starke Wand von den 

sechs südlicher gelegenen Gewölbefeldern ab­

gegrenzt. Entscheidend rur das weitere Verständ­

nis der Baugeschichte der Gerichtslaube ist der 

Westbereich dieser Trennwand: Der regelmä­

ßige Mauerwerksverband lässt hier auf eine 

ungestörte mittelalterliche Wandstruktur ohne 

nachträgliche Veränderungen schließen. Zwi­

schen zwei gleichartigen, mit flachen Segment­

bögen überwölbten Mauernischen ist mittig 

im Wandfeld ein Kellerhals erhalten, der au-

l 
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Abb. 5. Südwa/'ld des Kernbaus ;1'/'1 Keller unter deI' 
Ger;chtslaube. 

genscheinlich zu einem Fenster hinauf führte 

und in der jetzigen räumlichen Situation zum 

südlich angrenzenden Raum weist .  Dorthin 
ist die alte Fensteröffnung lediglich durch eine 

halbsteinige, stumpf in den Kellerhals gesetzte 
Vermauerung nachträglich geschlossen. Hier:­

durch ist zweifelsfrei belegt, dass die beschrie­

bene Wand ursprünglich eine Außenwand ge­

wesen ist, der südliche anschließende Bereich 

des Kellers somit in einer späteren Bauphase 

angefügt wurde und daher auch der hierüber an­

geordnete Baukörper der Gerichtslaube in zwei 

Ausbauschritten entstanden sei muss (Abb. 5 ) .  

Im östlichen Joch dieser Trennwand i s t  ein 

großer, von einem Segmentbogen überdeckter 

Durchgang nach Süden vorhanden. Der Mauer­

werksverband im Bereich um den Durchgang ist 

durch mehrfache Reparaturen mit unterschied­

lichem Steinmaterial stark gestört. AuffaUig ist 
weiterhin, dass der Sturzbogen nach Westen 

flacher ausläuft als nach Osten. Da die Be­
funde il11� westlich anschließenden Joch nahe 

legen, dass es sich auch bei dieser gleich brei­
ten Mauer ehemals um eine Außenwand ge­

handelt hat, dürfte dieser Durchgang erst mit 

Errichtung des südlich anschließenden Kellers 

zu dessen Erschließung eingebrochen worden 

sein . Sowohl die heutige Form des Bogens 

wie auch die im westlichen Sturzbereich ver­

bauten frühindustriellen Backsteine erlauben 

es, einen ursprünglich schmaleren Durchgang 

mit regelmäßig geformtem Sturz zu rekonstru­

ieren, der wohl erst im 1 9 .  Jahrhundert auf die 

heutige Breite erweitert worden ist. 

Nischengliederung des Kernhaus 

Die mittelalterliche Wandgliederung ist nur im 

beschriebenen westlichen Joch der Südwand 

ungestört erhalten: Ein mittig il11� Wandfeld 

angeordneter Kellerhals setzt ungefahr 1 ,70 

m über dem heutigen Fußbodenniveau an. 

Er wird von zwei etwa 65 cm breiten und bis 

zum Ansatz ihres segmentbogigen Abschlusses 

gut 1 ,25 m hohen Nischen flankiert. Das ur­

sprüngliche Vorhandensein einer gleichartigen, 

regelmäßigen Nischenstruktur lässt sich auch 

an allen übrigen Außenwänden der nördlichen 

vier Joche feststellen: An der Westwand finden 

sich klar erkennbar pro Joch die Kellerhälse 

- der nördliche ist sekundär vermauert - und 

drei Wandnischen wieder. An Stelle der vier­

ten (nördlichsten) Nische ist eine in Lage und 

Form abweichende Maueröffnung angeordnet; 

dazu später mehr. Auch an der Ostwand ist die­

ses Gliederungsschema erkennbar, wenn auch 

in unterschiedlich stark überformte11'1 Zustand: 
Im nordöstlichen Joch sind eine Nische sowie 

der nachträglich zugesetzte Kellerhals erhalten. 

Die zweite Nische wird hier einem j üngeren 

Türdurchbruch in den nachträglich im Nor­

den angefügten Keller geopfert worden sein. 

Im südlich angrenzenden Joch ist der zu einem 

Fenster hinaufführende Kellerhals erhalten. Die 

nördlich davon gelegene Nische wurde bündig 

mit dem angrenzendenWandbereich vermauert, 

zeichnet sich jedoch noch klar durch Baufugen 

in dem Mauerwerk ab. Auch das ursprüngliche 

Vorhandensein einer südlichen Nische ist trotz 

starker Überformung durch Fragmente des ge­

mauerten Stichbogens und Ansätze von B aufu­

gen zweifelsfrei belegt. 

In der Nordwand zum Ratskeller hin finden 

sich weder Hinweise auf ehemalige Kellerhäl­

se noch auf Wandnischen. Dies deckt sich mit 

der Feststellung, dass diese Wand als Teil eines 

nördlich anschließenden Baukörpers bereits 

bestand, bevor der heutige Keller unter der 

Gerichtslaube errichtet worden ist. Ein nach­

trägliches Einbrechen von Nischen wäre mit 

unverhältnisnüßigem Aufwand verbunden ge­

wesen und Kellerhälse bzw. Fenster erübrigten 

sich hier, da j a  nördlich an die Wand bereits ein 

Gebäude angrenzte. 

45 

Raumgliederung des Ursprungshaus 

Die nördlichen vier Joche des Kellers unter 

der Gerichtslaube müssen somit als Reste 

eines ersten, ursprünglich nahezu quadrati­

schen Anbaus an das nördlich gelegene älte­

re Gewandhaus angesprochen werden. Die 

Kreuzrippengewölbe mit Birnstabprofil wur­

den in der Raummitte auf einen anfangs frei 

stehenden quadratischen Mauerwerkspfeiler 

mit abgefasten Kanten geführt. Ost-, West­

und Südwand dieses etwa 8 ,40 m auf 7 ,60 m 

großen Kellerraumes wiesen ein einheitliches 

Gliederungsschema mit zu einem Fenster hi­

nauf reichenden Kellerhälsen unter den Ge­

wölbescheiteln sowie diese regelmäßig flan­

kierende Wandnischen auf. Ein Zugang vom 

Keller des Gewandhauses bestand ursprünglich 

wohl nicht. Hingegen kann ein nach außen 

ftihrender Treppenaufgang in der Südwand an 

Stelle des heutigen Durchganges ZU11'1 südlich 

anschließenden, jüngeren Kellerbereich nicht 

ausgeschlossen werden. Für eine Nutzung als 

Lagerraum - darauf deuten die zahlreichen Ni­

schen hin - wäre eine derartige Erschließung 

von außen zwingend, da die vorhandenen en­

gen und steilen Kellerhälse zum Einbringen 

größeren Lagergutes in den Keller wenig ge­

eignet erscheinen. 

Innere Erschließung 

Auffallig ist, dass sich die Form des Rippenge­

wölbes im nordwestlichen Joch des quadrati­

schen Ursprungskellers deutlich von den übri-



Abb. 6. Abstieg in die Kloake und Reste der Ji'eppe zu/'I'I 
Erdgeschoss. 

gen Gewölbefeldern dieses Baubereichs unter­

scheidetVon der südwestlichen und südöstlichen 

Ecke dieses Joches steigen zwei Backsteinrippen 

zum außermittigen Scheitel, der sich an die 

Trennwand zu einem nördlich abgemauerten 

kleinen Raum lehnt. Im Westbereich dieser 

Wand zeichnet sich ein zugesetzter Durch­

gang ab, der im Zuge der Bauuntersuchung 

2003 wieder in Teilen geöffnet wurde. Hinter 
der Trennwand sind Fragm.ente einer ehemals 

entlang der Nordwand ins Erdgeschoss her­

aufgeführten steilen Treppe erhalten. In den 

Bestandsplänen der 1 960er Jahre ist der Be­

reich des Treppenaufgangs als massiver Mauer­

bereich dargestellt, da der Zugang vom Keller 

wie auch vom Erdgeschoss zu dieser Zeit be­

reits geschlossen war. 

Lediglich der östliche Teilbereich hinter der 

Trennwand war damals wie heute durch eine 

unregelmäßig geformte Öffnung zugänglich 

- hier lassen sich in der Wand verbaute Reste 

eines die Treppe stützenden Formsteinpfeilers 

sowie eine schiefhüftige, nach Osten anstei­

gende Gewölbekappe erkennen, die als Un­

tersicht des ehemaligen Treppenlaufs gedeutet 

werden kann. 

Da die unteren Ansätze der Gewölberippen in 

allen Bereichen dieses Kellers mit den aufge­

henden Wänden im Verbund aufgemauert sind 

und in allen Feldern gleichartige birnstabför­

mige Backsteine zur Ausbildung der Rippen 

benutzt wurden, ist davon auszugehen, dass 

auch das unregelmäßige Gewölbe im Joch mit 

der Treppenanlage zum ursprünglichen B au­

bestand gehört. Somit muss auch die Treppe 

an der Nordwand, auf welche dieses Gewölbe 

augenscheinlich Bezug nimmt, von Anfang an 

zur inneren Erschließung dieses Kellers ge­

dient haben. Unterstützt wird diese Deutung 

durch die Tatsache, dass sich in der Westwand 

im Bereich des Treppenabgangs eine Nische 

-

erhalten hat, die sich in ihrer Form deutlich 

von den sonst an allen AußenwandfLächen die­

ses Bauabschnitts an vergleichbarer Stelle nach­

zuweisenden Bordnischen unterscheidet. Hier 

bestand vielmehr anfanglich eine heute zuge­

setzte hoch liegende Fensteröffnung, die zur 

Belichtung der Treppenanlage gedient hat .  

Einbau einer Kloake 

Eine weitere Besonderheit des Raumes vor der 

zugesetzten Treppe ist in der ungewöhnlichen 
Lage seines Fußbodens zu sehen, der gegenü­

ber dem übrigen Kellerboden deutlich erhöht 

angeordnet ist und von diesem aus über drei 

Stufen erreicht werden kann. Die Erklärung 

dieser Situation erschließt sich ebenfalls aus 

den Beobachtungen, die 2003 bei Öffnung 

der vermauerten T ür in der Nordwand ge­

wonnen werden konnten: Im Fußbereich der 

Treppe gibt ein von den Resten eines einge­

stürzten Tonnengewölbes gerahmtes Loch den 

Blick in einen Raum frei, der noch unter dem 

heutigen Kellerfußboden liegt (Abb. 6) . 

Hierbei handelt es sich um eine in Nord-Süd­

Richtung orientierte, in Backstein aufgemauer­

te Kloake von etwa 2,90 m Länge und 2 , 1 0  m 

Breite, die nach dem teilweisen Einsturz ihres 

Gewölbes im Jahre 1959 ausgeräumt und einer 

ersten Untersuchung unterzogen wurde. Die 

hierbei im Aushub dokumentierten Funde 

- neben Speiseresten (Austernschalen, Kirsch­

kerne, Fischgräten, Knochen) insbesondere 

zahlreiche Gläser, Wein- und SchnapsfLaschen 

sowie glasierte Stieltöpfe - wurden von Ger­

hard Körner 1 959 in den Lüneburger Blättern 

veröffentlicht. Bei den Freilegungen wurden 
auch Reste eines hölzernen Abortsitzes gebor­

gen, wodurch die Funktion des Raumes außer 
Frage steht. Die bezeichneten Funde weisen eine 

Benutzung der Toilettenanlage vom Ende des 1 8 . 

bis in das 19 .  Jahrhundert hinein nach. Der von 

Körner aufgestellten Vermutung, die Kloake ge­

höre zum Ursprungsbau der Gerichtslaube, da 

deren Außenwände Gründungsmauern seien, 

kann keinesfalls gefolgt werden. Zum einen 

erscheint es mehr als unwahrscheinlich, dass 

die Fundam.entgründung für die Gerichtlaube 

derartig tief - nämlich bis etwa 2 ,20 m un­

terhalb des Kellerfußbodens - vorgenommen 

worden ist. Zum anderen zeigen die Umfas­

sungsmauern der Kloake ein relativ unregel­

mäßiges Mauerwerksbild ohne typische rnittel­

alterliche Verbandsmuster; der Wechsel reiner 

Läufer- mit Binderschichten deutet vielmehr 

auf eine Entstehung in nachmittelalterlicher 

Zeit. Zudem reicht das Gewölbe oberhalb der 

Grube über das Fußbodenniveau der angren­

zenden Räume hinaus, so dass in dem Bereich 

der Kloake der Boden entsprechend höher 

(heute rund 60 cm) angesetzt werden musste . 

Diese unglückliche Lösung hätte man bei ei­

ner gleichzeitigen Errichtung der Kloake mit 

den Kellerräumen sicherlich zu verhindern 

gewusst. Insbesondere spricht aber die Lage 

der nach den vorhergehenden Überlegungen 

als ursprünglich anzusehenden Treppe in das 



Obergeschoss gegen Körners Theorie, da sich 

- wie auch er konstatierte - eine gleichzeitige 

Nutzung von Treppe und Kloake ausschlossen. 

Nach Beendigung der Ausgrabung 1 959 wur­

de die Kloakengrube mit einer Betonplatte 

überdeckt und darüber der heutige Backstein­

fußboden verlegt. 

2 .  Bauphase: 

südliche Erweiterung des Kellers 

Nachdem in'} vorherigen Abschnitt zweifels­

frei dargelegt werden konnte, dass der heuti­

ge Keller unter der Gerichtslaube nicht in ei­

nem Zuge errichtet worden ist, soll nun der 
als Anbau anzusprechende südliche Kellerab­

schnitt näher betrachtet werden: Diese Erwei­

terung ist ebenso wie der Kernbau zweischif­

fig ausgebildet, besitzt j edoch insgesamt sechs 

Kreuzrippengewölbe, die gleich dem vorherigen 

Bauabschnitt mit birnstabformigen Backsteinen 

aufgeftihrt worden sind. 

In der Zeit zwischen Errichtung des Kernbaus und 

der Erweiterung hatte dieser Formstein also noch 

nicht seine Aktualität verloren. Die neuen Ge­

wölbe setzten j edoch höher an und auch die 

Gewölbescheitel sowie die Kellerfenster liegen 

im Vergleich zum ersten Bauabschnitt deutlich 

höher. Hieraus kann geschlossen werden, dass 

das Umgebungsniveau seit Errichtung des Ur­

sprungsbaus angewachsen war. Wie auch im 

Kernbau hat es dem Augenschein nach im 

Anbau zunächst keine weitere Unterteilung 

des Kellers in kleinere Raumeinheiten gege-

ben, so dass auch hier ursprünglich die auf zwei 

freistehenden Mauerpfeilern lastenden Kreuz­
gratgewölbe den Raumeindruck bestimmt ha­

ben. Da keine Spuren eines Zugangs von au­

ßen auffindbar sind, ist davon auszugehen, dass 
der neue Keller von Anfang an über den wei­

ter oben beschriebenen Bogendurchgang vom 

Altbau her erschlossen wurde. 

Nischengliederung des Erweiterungsbaus 

Auch im Anbaubereich lässt sich eine regel­

mäßige Nischengliederung der neu errichte­

ten Umfassungswände rekonstruieren, obwohl 

die hier zum Teil stark überformten Wandbe­

reiche einen klaren Eindruck hinsichtlich der 

ursprünglichen Struktur zunächst nur schwer 

aufkommen lassen. Es finden sich am Bau je­

doch durchgängig Hinweise darauf, dass j edes 

Außenwandfeld einen mittig liegenden Keller­

hals besaß .  Diese zu Fenstern bzw. Luken hi­

naufftihrenden Kellerhälse wurden beidseitig 

von Wandnischen flankiert, die vom Fußboden 

her raumhoch bis zu den Gurtbögen anstiegen, 

welche direkt unter den Gewölbekappen vor 

der Wand angeordnet waren.  

Die Kellerhälse waren von den Nischen lediglich 

durch Wangenmauern in der Stärke eines Steins 

getrennt. In diese überaus filigrane Konstruk­

tion war zudem unterhalb j edes Kellerhalses 

eine weitere kleine Nische mit segmentbogiger 
Überwölbung eingeftigt, so dass die Wandfläche 

kaum mehr in Erscheinung trat, sondern em 

Höchstmaß an Durchbrechung aufwies. 

- Erweiterung 
L ,  (j7 N 

Ausschnitt Grundriss 
Keller Gerichtslaube 
Nordwestecke D.M. 

Kernbau --BI>-
Kellerhals (z.T. zugesetzt) 
Bordnische 

3 ehem. Fensternische 
4 Sturzsteine 
5 Kloake 
6 zugesetzte Bordnischen 

Abb. 7. Gewölb�felder der H!estwand - Nisclwl,Rliedenl/tf< inl kem- lind Erweiterungsbau; Baua/!fnahme HAH/K Hildeheim / 
Uni/!. Ha/ll/O/)cr (NI. Flechtner u . a.) .  

Funktion der Wandnischen 

Die überaus zahlreichen Nischen in den Kel­
lern werden ursprünglich zur Aufbewahrung 
von Waren und Lebensmitteln gedient haben. 
Besonders wenn vor den Nischen zusätzliche 
Türen angeordnet wurden, konnten jahreszeit­
lich bedingte Temperaturschwankungen hier 
sehr gering gehalten und ein der Lagerung 
vieler Waren dienliches, stets relativ kühles und 
feuchtes doch frostfreies Mikroklima erreicht 
werden. Die am Bau vielerorts nachweisbaren 

Nuten in den Mauerwerksfugen der Nischen­
flanken dienten zur Aufnahme von Holzböden. 
Derartige Regale sind an anderer Stelle im Rat­
haus vereinzelt noch erhalten. Zudem konnte 

durch die Auflösung der Wandflächen gegenü­
ber einer durchgängig massiven Bauweise er­
heblich an Baumaterial gespart werden. Der er­
höhte Arbeitsaufwand ftir die Aufmauerung der 
Nischen fiel angesichts der im Verhältnis zu den 
Baumaterialpreisen im Mittelalter sehr niedri­

gen Lohnkosten kaum ins Gewicht. Zum Ver­
mauern der Backsteine wurde üblicherweise ein 
Mörtel verwendet, in dem eine Mischung aus 
Gips und Kalk als Bindemittel diente. Vor allem 
der Kalkanteil benötigt zum Aushärten Luftsau­
erstoff, der in das Mauerwerk einer stark durch­
brochenen Wandkonstruktion mit ihrer großen 
Oberfläche weitaus besser eindringen kann, als 

in eine gleich dicke ebene Wand (Abb. 7) . 
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Abb. 8. Pfeiler im Erweitenlngsbau; Oktogon und Neuneck mit Eisenbändern. 

Schadens bild 

Offensichtlich wurde die konstruktive Auflö­
sung der Wandflächen im südlichen Bereich 
des Kellers unter der Gerichtslaube j edoch zu 

weit getrieben: Insbesondere die mittig unter 
dem Kellerhals angeordnete Nische sollte sich als 
entscheidender Schwachpunkt der Konstrukti­
on herausstellen: Der Gewölbeschub des flachen 

Segmentbogens konnte durch die schlanken 
seitlichen Wangenmauern nicht aufgefangen 

werden, so dass diese nach außen gedrückt und 
dabei erheblich verformt wurden. Infolgedes­
sen senkte sich der Scheitel des Bogens und der 
darüber gelegene Kellerhals sackte ab. Um die­

sem Schadensbild entgegen zu wirken, wurden 
die Nischen nahezu überall nachträglich ver-

mauert. Dies geschah in verschiedenen Schrit­

ten inU11er nur an den Stellen, wo der bauliche 
Zustand bedenklich wurde, da auf den Lager­

raum in den Nischen j a  grundsätzlich nicht 

gern verzichtet wurde. Hieraus ergibt sich eine 

Vielzahl aufeinander folgender Reparaturen, 

bei denen einigen Außenwandflächen komplett 

neue Mauerschalen vorgesetzt wurden. 

Vor allem diese Baubereiche zeigen heute wei­

tere Schadensbilder: Viele Wandflächen bau­

chen zum Raum hin stark aus. Die Ursache 

dieser Verformungen dürfte in der Verwendung 

von Gipsmörtel liegen. In den Außenwänden 

der Keller sind Durchfeuchtungen kaum zu 

vermeiden. Gips quillt j edoch bei Kontakt mit 

Wasser stark auf und entwickelt dabei Kräfte, 

die an vielen Stellen des Kellers sogar die ver­

mauerten Backsteine zerbrochen haben. 

Pfeiler der südlichen Joche 

Wie bereits erwähnt, ist der ursprüngliche 

Raumeindruck eines einheitlichen, auf zwei 

polygonalen Pfeilern ruhenden Kreuzrippenge­

wölbes im südlichen Kellerbereich heute durch 

die Einftigung nachträglicher Trennwände ver­

unklärt. Doch auch die ursprüngliche Überwöl­

bung der Räume war nicht so einheitlich, wie 

dies auf den ersten Blick erscheint. Erst durch 

die formgetreue Bauaufnahme wurde deutlich 

ablesbar, dass die beiden polygonalen Mittel­

pfeiler sehr unterschiedlich ausgebildet sind: 

Der nördliche Pfeiler ist auf achteckigem 

Grundriss in geordnetel1J.l Verband aus ungla-
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sierten Formsteinen aufgemauert. Er befindet 

sich in einem guten baulichen Zustand. Sein 

südliches Gegenstück hingegen ist als Neuneck 

ausgebildet, wobei im unteren Bereich auch 

glasierte Steine Verwendung fanden. Die neun­

eckige Grundform des Pfeilers wird im oberen 

Schaftbereich mittels unregelmäßiger Mörtel­

plomben in die vier Gewölberippen und vier 

Gurtbögen des auflastenden Gewölbes überge­

leitet. Das Mauerwerk dieses dickeren Pfeilers 

weist viele Risse auf und ist durch Reparaturen 

gestört, so dass sich ein Verband nicht klar er­

kennen lässt. 

Das Schadensbild muss schon seit geraumer 

Zeit bestehen, da der Pfeiler nüt einem Kor­

sett aus kräftigen Eisenbändern stabilisiert ist, 

deren Schraubverbindungen auf eine Anferti­

gung in vorindustrieller Zeit hindeuten. Diese 

Beobachtung deckt sich mit der von Meyer, 

Volger und Wahlstab gegebenen Nachricht, 

wonach diese Eisenkonstruktion um 1 845 ein­

gefügt wurde. Die umfangreichen Schäden 

und Unregelmäßigkeiten am südlichen Pfeiler 

legen die Vermutung nahe, dass dieser älter als 

der nördliche ist, da sich letzterer trotz sei­

nes geringeren Querschnitts bei gleicher Ge­

wölbelast weitaus besser erhalten zeigt .  Dafür 

spricht insbesondere auch die Tatsache, dass das 

als Grundform gewählte Neuneck des Pfei­

lers nicht mit dem auflastenden Kreuzrippen­

gewölbe harmonieren will - ein achteckiger 

Pfeiler wie das nördliche Pendant wäre deut­

lich sinnfalliger (Abb. 8) . 
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Abb. 9. Kartimtng des Bodenbelags aus quadratischen Tonj/ie­
sen rnit Hi/fe eines Feldpantographen (HAWK Hildeheil11) . 

Fußboden der südlichen Joche 

Weiterhin weist der Fußboden in drei der Ge­
wölbefelder um den neuneckigen Pfeiler her­
um eine Besonderheit auf: Nur hier finden sich 
an mehreren Stellen Fragmente eines Boden­
belags aus glasierten quadratischen Tonfliesen, 
Diese im Wechsel mit brauner und dunkelgrü­
ner Glasur versehenen Fliesen sind in einem 
Schachbrettmuster verlegt, das bis unmittelbar 

an den Pfeiler heranreicht.  Bemerkenswert er­
scheint zudem die Ausrichtung des glasierten 
Bodens, der sich an keiner der heutigen Um­
fassungswände orientiert, sondern vielmehr 
in einem höchst ungewöhnlichen Winkel von 
rund 20 Grad zu diesen verlegt ist (Abb. 9) . 

Dies ist der mit Abstand aufwändigste der 
im Keller erhaltenen Fußböden. Die übrigen 

Räume zeigen durchgängig Backsteinböden, 
die nur hinsichtlich des Verlegemusters variie­

ren.Vor allem im Bereich der Laufwege ist der 

glasierte B odenbelag großflächig durch neu­

ere Mauersteine ersetzt worden, die in einem 

Fischgrätmuster angeordnet sind. 

Der unter Verwendung glasierter Formsteine 

errichtete Unterbereich des neuneckigen Pfei­

lers sowie der quadratische Fliesenbelag nehmen 

aufeinander Bezug und stehen dabei hinsicht­

lich ihrer Ausrichtung sowie ihres Gestaltungs­

aufwandes in starker Diskrepanz zu den übrigen 

Baugliedern dieses Kellerbereiches . Es erscheint 

daher nahe liegend, in ihnen die Reste eines äl­

teren Gebäudes zu sehen, das bei der Erweite­

rung des Gerichtslaubenkellers in dessen neu er­

richteten südlichen Bereich einbezogen wurde. 

Die frühe Entwicklung des Rathauses 

Zum Verständnis der Baugeschichte scheint 

es notwendig, einen Abgleich zwischen den 

vorab dargestellten Baubefunden und der ar­

chivalischen Überlieferung zu schaffen sowie 

die aufgezeigten Ausbauschritte der Gerichts­

laube in eine Hypothese zur frühen Entwick­

lung des Rathauskomplexes einzubinden. Die 

verschiedenen Baubereiche werden hierbei in 

der chronologischen Folge ihrer Entstehung 

vorgestellt (Abb. 1 0) .  

Ratskapelle 

Wie eingangs erwähnt, stützen sich die Theo­

rien zur Entwicklung des Lüneburger Rathau-
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Abb, 1 0. Grundriss des Keiletgeschosses unter der Osthä/fte des Rathauses. 
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Ziegelslempel auf Formsteinen 
von Gewölbenppen 

(Keller unter vermutetem Standort 

o 1 AB der ehern. Ratskapelle) 

UUDLnnL-____ ,----, 

Abb. 1 1 . Ziegelstempel a/!f Gewölberippen inl Keller unterhalb 
des VeITllutetel1 Standortes der ehem. Ratskapelle;Aufnahmc 
HAWK Hildesheim (A . Behrens) . 

ses bisher nahezu ausschließlich auf schriftli­

che Belege in Urkunden oder den frühesten 

erhaltenen Akten der städtischen Verwaltung. 

All diesen Schriften ist gemein, dass sie nicht 

dazu angelegt wurden, B auvorgänge zu doku­

mentieren. In ihnen finden sich nur ganz ver­

einzelt direkte Hinweise auf Baurnaßnahmen, 

die sich aus Abrechnungen von Materialan­

käufen oder Handwerkerleistungen ergeben. 

Zudem gestatten die knappen Erwähnungen 

in den Archivalien nur in ganz seltenen Fällen 

die klare räumliche Zuordnung der Baumaß­

nahrne. 

Schwieriger noch ist die Lokalisierung von . 

B auwerken, die heute nicht n'lehr erhalten 

sind. Dies gilt auch für die Kapelle des Ra­

tes (Heilig-Geist-Kapelle oder Sankt Spiritus) ,  

von der durch frühe Nachrichten nur belegt 

ist, dass sie am Neuen Markt (in novo foro) 

gelegen hat.  Die ältesten Urkunden, die ver­

breitet als Nachweis für einen engen bauli­

chen Zusammenhang zwischen Rathaus und 

Kapelle herangezogen werden, nennen j edoch 

lediglich einzelne Personen, welche die Be­

zeichnung "vom Heiligen Geist" als Beinamen 

tragen (so zum Beispiel 1 254 Johannes de Sanc­

to Spiritu) . Die früheste, mit einiger Gewissheit 
auf die Kapelle des Rates zu beziehende Er­

wähnung stammt aus dem Jahre 1 297 .  In dieser 

Urkunde willigt Bischof Konrad von Verden in 
die Verlegung einer Vikarie samt Altar von der 

St. Johanniskirche in die Kapelle St. Spiritus 

ein, womit dieses Gotteshaus zugleich neu ge­

stiftet und mit Einkünften versehen wurde. Es 

erscheint also nicht ausgeschlossen, dass dieser 

Neustiftung auch ein Neubau der Kapelle un­

mittelbar vorausging. 
Über die Lage der Kapelle erfahren wir erst 

aus Kämmereirechnungen und B auakten spä­

terer Jahrhunderte. Hierdurch ist gesichert, 

dass die Ratskapelle seit 1 297 nördlich an das 

Gewandhaus angrenzend, östlich der Grünen 

Tür am Ochsenmarkt lag. Ein hier erhalte­

ner Kellerraum, dessen Gewölbe und kräftige 

Umfassungsmauern sich deutlich von denen 

der umliegenden Räumlichkeiten unterschei­

den, kann als Unterbau eines kleinen Kapel­

lenraumes gedeutet werden. 

Bemerkenswert erscheint in diesem Zusam­

menhang auch ein neu aufgefundener Ziegel­

stempel an den Rippen des Gewölbes .  Die­

ser gleicht nicht den bekannten Stempeln am 

Rathaus (zum Beispiel den zahlreichen Varia­

tionen der Stadtmarke) , sondern ist vielmehr 
in eine Gruppe von Ziegelstempeln einzuord­

nen, die Hansj örg Rümelin unter anderem an 

den Chorpfeilern der St. Nicolai-Kirche (nach 

1407) aufgefunden hat (Abb. 1 1 ) .  

Es ist nicht auszuschließen, dass die Treffen des 

Lüneburger Rates anfänglich in dieser Kapelle 

stattfanden. Ein eigenes Rathaus ist zu dieser 

Zeit j edenfalls noch nicht nachzuweisen und 

auch in anderen Städten versammelte sich der 
Rat in der Frühzeit der Entwicklung städti­

scher Selbstverwaltung verbreitet in Privat­

häusern, Kaufhallen, dem Sitz des Vogtes oder 

in Kirchen, des öfteren sogar noch unter frei­

em Himmel. 

Gewandhaus 

Das erste noch heute greifbare Bauwerk des 

Rathauskomplexes, welches urkundlich Er­

wähnung findet, ist das Gewandhaus.  Im 1 3 02 

angelegten Stadtbuch findet sich gleichsam 

eine Benutzerordnung, in der Hinweise auf die 

Reihenfolge der Vergabe der Wandkisten im 

oberen und unteren Gewandhaus enthalten so­

wie die j ährlichen Gebühren für die Nutzung 

dieser Verkaufsstände der Tuchhändler festge­

legt sind. Auch hier erscheint es nahe liegend, 

dass die erste Erwähnung des Gewandhauses 

kurz nach dessen Errichtung erfolgt ist, da der 

Betrieb einer solchen Kaufhalle von Anfang 

an einer Regelung bedurft hat .  

Funktional bedingt lag das Gewandhaus am 

Neuen Markt, welcher als Zentrum des Han­

deIsgeschehens angesehen werden muss .  Eine 

anfängliche Erschließung der Tuchhalle vom 

Marktplatz aus ist anzunehmen und es finden 

sich keine Belege am Bau, die gegen einen frü­

hen Zugang an der Ostseite sprechen. 
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Aus dem Stadtbuch geht ebenfalls hervor, dass 

die Stadt schon 1 302 nicht unerhebliche Ein­

nahmen aus ererbtem Besitz - gemeint ist wohl 
Grundbesitz - am Markte bezog. Gleichbedeu­

tend werden 1 330 in den Kämmereirechnun­

gen Einnahmen aus Häusern und Wohnungen 
am Neuen Markt verzeichnet. Somit sollte 

davon ausgegangen werden, dass die begeh­

renswerten Grundstücke um den Markt he­

rum schon früh aufgesiedelt waren.  Als Indiz 

für diese Annahme kann die giebelständige 

Ausrichtung des lang gestreckten Gewandhau­

ses gesehen werden, welches so nur ein relativ 
schmales Grundstück am Markt benötigte. An 

der Nordwestecke der zweigeschossigen Tuch­

halle schloss die Ratskapelle an diese an. 

Die Einrichtung eines Ratsweinkellers ist fur 

das Jahr 1 328 belegt, in welchem ad edifican­

dum celarium vi ni 256 M [  ark] ausgegeben wur­

den. Erst in Verknüpfung mit anderen Nach­

richten aus diesem Jahr wird klar, dass es sich 

hierbei um eine stattliche Summe gehandelt 

hat, die einem Gegenwert von etwa 250.000 

Ziegelsteinen entsprach. Auf dieser Grundlage 

kann angenommen werden, dass der Weinkel­

ler durch Einwölbung des zuvor wahrschein­

lich flach gedeckten Kellers unter dem un­

teren Gewandhaus - also dem Mittelbereich 

des heutigen Ratskellers - angelegt wurde. 

Eine nachträgliche Einwölbung ist nicht un­

gewöhnlich, wurden doch auch die heutigen 

Gewölbe des unteren Gewandhauses erst 1 4 8 1  
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eingefügt. Möglicherweise fand auch die Er­
richtung des ersten Kellerabschnitts unter der 

Gerichtslaube bereits im Zusammenhang mit 

diesen großen Baumaßnahmen zur Anlage des 

Weinkellers statt. 

Im Jahre 1 330 erhielten zwei Zimmerleute eine 

Vergütung rur die Arbeit, welche sie über dem 

Weinkeller (super cellario vini) verfertigt hatten. 

Möglicherweise wurde von ihnen zu dieser Zeit 

ein hölzerner Fußboden oder eine andere Holz­

konstruktion im unteren Gewandhaus und so­

mit oberhalb des neuen Weinkellers angefertigt. 

Gerichtslaube 
Üblicherweise wird der heute als Gerichtslau­

be bezeichnete Bau in der j üngeren Literatur 

als das zweite Rathaus bezeichnet und seine 

Entstehung um 1 330 angesetzt. Diese Datie­

rung geht auf Wilhelm Reinecke und Franz 

Krüger zurück, die einen Ausgabeposten in 

den Kämmereirechnungen, der einen Fußbo­

den im neuen Rathaus (in novo consistorio ad 

pavimentum) verzeichnet, auf den Gesamtbau 

beziehen. Die ältere Literatur datierte den Bau 

lediglich nach Augenschein zwischen dem 1 3 .  

Jahrhundert (so der ehemalige Stadtbaumeister 

Johann Anton David Spetzler 1 830) und der 

Mitte des 1 4 .  Jahrhunderts (Hector Wilhelm 

Heinrich Mithoff in seinem 1 877 erschienen 

Inventarband) . 

Grundsätzlich muss hier die Frage gestellt wer­

den, ob mit der 1 330 gegebenen Verortung in 

novo consistorio lediglich herausgestellt werden 

soll, dass dieses Bauwerk erst kurz zuvor errichtet 

wurde, oder ob hieraus zwingend auf die Exis­

tenz eines Vorgängerbaus im Sinne eines "Alten 

Rathauses" geschlossen werden muss. Letzteres 

erscheint uns zum. jetzigen Punkt unserer For­

schungen angesichts fehlender baulicher und 

schriftlicher Belege wenig wahrscheinlich .  

Kernbau 

Die aufgezeigten Ergebnisse der bauhistori­

schen Untersuchung in den Kellern unter der 

Gerichtslaube konnte die bisher geläufige Bau­

abfolge zumindest dahingehend bestätigen, 

dass dieser B au nachträglich an das bereits be­

stehende Gewandhaus angefügt wurde.Jedoch 
hatte dieser erste Anbau noch keinesfalls die 

Ausdehnung der heutigen Gerichtslaube. 

Die oben diskutierte Aufwendung von 256 

Mark für den Bau eines Weinkellers 1 328 so­

wie die Ausgabe für einen Fußboden im neu­

en Rathaus 1 330 können zwanglos mit dem 

. nachgewiesenen ersten quadratischen Anbau 
an das Gewandhaus in Zusammenhang gebracht 

werden. Die 1 330 belegten Ausgaben rur Stufen 

und eine Mauer am Rathaus (pro gradibus et 

lTlUrO circa consistorium) sowie für die Ausbes­

serung des kleinen Weinkellers (pro parvo cel­

lario vini) können folglich als Hinweis auf die 

Anlage einer äußeren Erschließung zum neuen 

Versammlungsraum des Rates sowie zum Keller 

unter den'l neuen Anbau gesehen werden: Mög­

licherweise wurde in diesem Jahr der große Zu­

gang in die Südwand des Ratskellers gebrochen 

und die Reparaturausgaben beziehen sich auf 

die oben beschriebenen und bei diesem Anlass 

vorgenommenen Veränderungen am Gewöl­

be des Gerichtslaubenkellers . Weitere kleinere 

Ausgaben für Baumaßnahmen (Ankauf von 

Backsteinen und Formsteinen, Balken und 

Dachsparren, Arbeiten an der Dachdeckung) 

fmden sich 1 33 1 , 1 335 und 1 336, können sich 

aber angesichts des geringen Umfangs auch 

auf erste Bauunterhaltungsmaßnahmen bezie­

hen (die Kämmereirechnungen der Jahre 1 332 

bis  1 334 sind nicht überliefert) . Wir können 

also um 1 330 mit der Errichtung eines ersten 

eigenen Versammlungsraums für den Rat der 

Stadt rechnen. Zudem ist ab dieser Zeit belegt, 

dass der neue Bau dem Rat nun mehrmals im 

Jahr als Ort für Festmähler diente. Diese Er­

kenntnisse stehen im Einklang mit einer vom 

Chronisten Ludwig Albrecht Gebhardi über­

lieferten Nachricht, nach der das Rathaus un­

ter der Regierung Herzog Ottos des Strengen 

(somit vor 1 330) erweitert, massiv erbaut und 

mit Türmen geschmückt wurde. 

Wie oben beschrieben, ist der in dieser B au­

phase errichtete, nahezu quadratische Keller 

mit seinen auf einem Mittelpfeiler auflasten­

den Kreuzrippengewölben noch gut zu er­

kennen. Auch von der regelmäßigen Nischen­

gliederung der Außenwände und der inneren 

Erschließung kann man sich noch ein klares 

Bild machen. Im Erdgeschoss sind die Außen­

wände dieses ersten Rathausbaus nur noch in 

Teilbereichen erkennbar; da er heute weitge-

Abb. 12. Vel;gitterte Fensteröffnung im Erdgeschoss des Kernbaus 
(Westwand) 

he nd von j üngerer Bebauung umschlossen ist. 

In der Ost- und Westwand des Erdgeschosses 

zeichnet sich trotzdem die regelmäßige Glie­

derung des Ursprungsbaus ab : Eine kleine 

vergitterte Fensteröffnung mit segmentbogi­

gem Sturz ist - wenn auch mit Mauersteinen 

von innen zugesetzt - vollständig in der West­

wand erhalten. Eine weitere, heute ebenfalls 

vermauerte Öffnung findet sich gegenüber­

liegend in der Ostwand. Auch hier sind noch 

Reste des alten Gitters vorhanden. Zudem 

können weitere gleichartige Fensteröffnungen 

in diesen beiden Wänden anhand überkom­

mener Baufugen rekonstruiert werden. Die 

Südwand dieses quadratischen Kernbaus zeigt 

hingegen eine unregelmäßige Nischengliede­

rung. In der Nordwand sind hier ebenso wie 

im Kellergeschoss keine ursprünglichen Öff-
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nungen zu erkennen, da es sich um die ältere 

Außenwand des Gewandhauses handelt, an die 

der quadratische Kernbau der Gerichtslaube 

angefUgt wurde (Abb. 1 2) .  
In der Nordostecke des Kernbaus ist eine 

Treppe vom Erdgeschoss in das obere Stock­

werk erhalten. Im Saal der Gerichtslaube wird 

sie durch eine Fallklappe im Boden verschlos­

sen, der Zugang vom Erdgeschoss wurde be­

reits vor 1 968 vermauert. Es fallt auf, dass der 

Treppenlauf zwei der ursprünglichen Fenster­

öffnungen des Kernbaus überschneidet. Daher 

kann diese Treppe hier nicht von Anfang an 

bestanden haben. Andererseits muss sie aber 

bereits vor 1 45 0  eingebaut worden sein, da sie 

direkt vor dem Durchgang von der Gerichts­

laube in die Alte Kanzlei liegt .  Der Zugang zu 

diesem Raum, der im Zusammenhang mit der 

Errichtung des Fürstensaales vor 1 450 ent­

standen ist, wird durch das Treppenloch ge­

stört und ist nur bei geschlossener Luke mög­

lich (Abb. 1 3  und 1 4) .  

Zwar konnten bisher noch keine Belege da­

für gefunden werden, dass der quadratische 

Kernbau der Gerichtslaube von Anfang an ein 

Obergeschoss besessen hat, doch ist der Bau 

kaum ohne ein solches denkbar :  Die geringe 

Höhe des Erdgeschosses mit seinen kleinen 

vergitterten Fenstern scheint als Ort repräsen­

tativer Räume völlig ungeeignet. Und wenigs­

tens einen ansehnlichen und hoch ausgestatten 

Raum müssen wir im novo consistorium, dem 

neuen Fest- undVersamrnlungsbau des Rathau-

ses unbedingt vermuten. Wahrscheinlich waren 

Erd- und Obergeschoss anfanglich mit flachen 

Holzdecken versehen, die von Mittelunterzü­

gen gestützt wurden. Auf eine derartige Kon­

struktion deutet 1 33 1  die Ausgabe von 2 Mark 

fUr zwei Unterzugkonstruktionen im neuen 

Haus (ad duo underslach in nova domo) . 

Erweiterung 
Die Erweiterung der Gerichtslaube auf ihre 

heutige Ausdehnung müssen wir vor 1 386 an­

nehmen. Dytmar Teygeler erhielt in diesenl 

Jahr 1 4  Schilling vor den oven to makende 

- wohl ein Beleg fUr das Vorhandensein der 

auch in den Quellen der folgenden Jahrhun­

derte gleichartig bezeichneten Warmlufthei­

zung, die sich im Erdgeschoss unterhalb der 

Gerichtslaube befunden hat.  Bis in die 1 95 0er 

Jahre bestanden dort noch Reste der alten 

Feuerungsräume und bis heute sind die se­

parat verschließbaren Warmluftöffnungen im 

Fußboden vor dem Ratsgestühl im. Oberge­

schoss erkennbar. Steinmetze (Steinwerchten) 

arbeiteten im gleichen Zeitraum an des rades 

dornsen und 1 390 ist ein estuarium consulari 

belegt. Alle genannten Hinweise beziehen sich 

also auf einen auch im Winter gut nutzbaren 

Sitzungsraum, der dank der individuell regu­

lierbaren Warmluftheizung technisch auf Höhe 

der Zeit war. Belege n'tr vergleichbare Dörnsen 

finden wir fUr das Braunschweiger Rathaus be­

reits 1 340; in Hannover ist die Errichtung einer 

Dörnse erst nir 1 5 04 belegt. 

Da die stark durchfensterte und mit Wappen­

schiiden verzierte Schauseite der Gerichtslau­

be nach Osten zum Marktplatz hin weist, ist 

es wahrscheinlich, dass die Laube ursprüng­

lich von dort aus zu sehen war. Nach heu­

tigem Wissensstand scheint dies nicht aus­

geschlossen: Auch die Errichtung der ersten 

Marktfassade, die im Zusammenhang mit der 

Anlage des Fürstensaals um 1 45 0  anzuneh­

men ist, stand einer Sichtbeziehung zwischen 

Gerichtslaube und Markt nicht im Wege, da 

zwischen der gotischen Schaufassade und dem 

weiter östlich gelegenen Gebäude der ersten 

Ratswaage (früheste Erwähnung 1 337) eine 

größere Baulücke bestand. Auch durch die 

östlichen Arkaden der Marktfassade wird man 

ursprünglich einen Blick auf die Gerichtslau­

be gehabt haben - heute wird dieser durch ei­

nen Küchenbau versperrt, der hier jedoch erst 

1 906 errichtet worden ist .  Hier stehen weitere 

Untersuchungen noch aus .  

Abbruch bestehender Bebauung 
Als der Erweiterungsbau der Gerichtslau­

be vor 1 386 errichtet wurde, musste ein an 

dessen Stelle bereits bestehendes Vorgänger­

gebäude zum überwiegenden Teil abgetragen 

werden. Lediglich ein Pfeiler und der wert­

volle Fußboden der älteren Anlage konnten 

in den Neubau integriert werden. Auffallig 

ist die Ausrichtung des glasierten Bodenpflas­

ters, die nicht mit der heutigen Wandfüh­

rung der Gerichtslaube kOl'respondiert. Dies 
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Abb. 13 .  Querschnitt durch die 1i'eppe vom Erdgeschoss in das Obe/ge­
schoss/Ansicht Ostwand; Bauaufnahme (Rohzeichnung) HAJ;VK Hildes­
heim (I. SchmidtJ K. 1i'öl11eIJ} Völkne/). 
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Abb. 14 .  1i'eppe von/ Erdgeschoss in das Obe/geschoss. 
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1 ehern. Kellerhals 4 Bordnische unter ehern. Treppenabgang 
2 ehern. Bordnischen 5 Fundamentbereich 
3 ehern. Zugang ? (Keller Gerichtslaube) 

Abb. 1 5. Längsschnitt durch den Keller unter der Laube mit Ansicht der Hlestwand; Bauaufnahme Büro für Bauforschung (lvI. FlechtnC/; 
A. Druzynski von Boetticl1Cl; B. Adarn). 

spricht dafür, dass der gesamte Vorgängerbau 
schräg zum heutigen Grundriss stand. Zwar 
ist die Parzellenstruktur der Grundstücke des 
1 4 .  Jahrhunderts im Bereich des Marktes heu­
te nicht mehr bekannt, doch finden sich am 
Rathausbau selbst weitere Hinweise auf schief­
winklig zum jetzigen Marktplatz ausgerich­
tete Grundstücksgrenzen: Noch im Grundriss 
der heutigen Marktfassade ist ein Bruch in der 
Ausrichtung zu erkennen. Die beiden südlichen 
Arkaden und der südlichste der funf Freipfeiler 

im Erdgeschoss drehen deutlich aus der N ord­
Süd-Achse der übrigen Fassadenfront. Gestützt 
werden diese Beobachtungen durch eine von 
Gebhardi überlieferte Nachricht, nach der das 
Rathaus (curia senatorum) unter der Regierung 
Herzog Ottos den Strengen von angrenzender 
eng stehender Bebauung befreit wurde. 

Laube 

Als nächster Ausbauschritt des Rathauses ist 
die Errichtung einer Eingangshalle - gemein­

hin "Laube" genannt - um 1 4 1 0  belegt.  Die 
Kämmneiregister der Jahre 1 408 bis 1 4 1 1 
weisen umfangreiche Ausgaben vor de rathus­
es loven to buwende auf. Anstricharbeiten im 

Jahre 1 4 1 1  (de love to malende) deuten auf 
eine weitgehende Fertigstellung des B aus hin. 
Diese Datierung wird durch Ergebnisse der 
im Jahre 2000 von Joachim Gomolka durch­
geführten dendrochronologischen Untersu­
chungen bestätigt, bei denen die ältesten im 
Dachwerk der Laube aufgefundenen Hölzer in 

die Zeit um 1 406 (+8/-6 Jahre) datiert werden 
konnten . Anlässlich der Unlgestaltung dieses 
Baubereichs im Jahre 1 907 hat Franz Krüger 

zudem an den damaligen Fenstereinfassungen 
sowie einer vermauerten Tür zum Ratskeller 

Ziegelstempel dokun'lentiert, die er ebenfalls 

an einer 1 406 bis 1 409 datierten Bauphase der 

Nikolaikirche nachweisen konnte. Auch der 

Baubefund stützt die beschriebene Abfolge, 
da der Keller der Eingangshalle in den vor­

springenden und unregelmäßig aufgemauer­
ten Fundamentbereich an der Nordostecke der 

Gerichtslaube eingreift und somit nachträglich 

an diesen angefügt sein muss. 
Ein in der Kämmereirechnung des Jahres 1 3 2 1  

auffindbarer früher Nachweis von Ausgaben 

für eine Vorlaube (ad prelobium) steht dage­

gen so vereinzelt und zusammenhanglos, dass 

er keinesfalls auf den heutigen Bau der Laube 

bezogen werden kann. Es ist nicht einmal ge­

sichert, ob sich die 1 32 1  erwähnte Vorlaube 

überhaupt am Rathaus befunden hat, doch 

scheint es nahe liegend, dass dieses prelobium 

an der Ostseite des Gewandhauses zu suchen 

ist. Hier könnte bereits von Anfang an eine 

zum Markt hin offene Pfeilerstellung vor­

handen gewesen sein, wie sie unter anderem 

für das mittelalterliche Rathaus in Dortmund 
(um 1 240) belegt ist. Auch an den Rathäusern 

in Magdeburg (Mitte 1 3 . Jahrhundert) und Lü­

beck (nach 1 25 1 )  können bereits sehr früh zum 

Markt hin offene Lauben nachgewiesen wer­

den (Abb. 1 5) .  

Der mit Kreuzrippen überwölbte Keller der 

Laube zeigt in seiner Westwand eine unregel­

mäßige Nischengliederung. In den Wandfel­
dern sind wiederum Kellerhälse angeordnet. 

Diese finden sich auch in Bereichen, die spä-
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testens mit der Errichtung der Großen Rats­

stube 1 563 überbaut wurden (unterhalb des 

Ratsdienerzimmers) . Während zwei der zu­

gesetzten Kellerfenster zentral in den Wand­

feldern liegen, ist der Kellerhals im mittleren 

Wandfeld deutlich zur Seite verschoben. Ne­

ben ihm ist eine große vermauerte Öffnung 

mit Segmentbogensturz ablesbar, die als Zu­

gang von außen gedeutet werden kann. 

Bestätigt werden diese Beobachtungen durch 

Befunde im Obergeschoss der Laube .  Hier fällt 

noch heute die großzügige Durchfensterung 

der Westwand auf, die ursprünglich bis an den 

Ochsenmarkt heran reichte, da auch im Be­

reich des heutigen Dienerzimmers zugesetzte 

Fensteröffnungen erkennbar sind. Die star­

ke Durchfensterung der demnach anfänglich 

nach Westen frei stehenden Laube deutet auf 

einen gewichtigen repräsentativen Anspruch 

bei ihrer Errichtung hin. 

Rein funktional betrachtet diente die neu 

errichtete Laube der gemeinsamen Erschlie­

ßung von Gerichtslaube, Ratskapelle und Ge­

wandhaus und bildete von nun an den Haupt­

eingang zum gesamten Baukomplex. Eine ins 

frühe 1 5 .  Jahrhundert zu datierende Ordnung 

der Gewandschneider belegt, dass sich die be­

gehrtesten Verkaufsstände fortan im Westen 

der Tuchhalle befanden und dass die Kunden 

das Gewandhaus über die Laube (uppe de 

lovinge) betraten. D er zuvor anzunehmende 

Zugang vom Markt scheint zu dieser Zeit auf­

gegeben worden zu sein. Auch der Keller un-
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ter dem Gewandhaus - der heutige Ratskeller 
- ist spätestens mit Errichtung des Laubenkel­

lers von Westen her erschlossen gewesen. Dies 

scheint gesichert, da die Gewölbe der Laube 

nicht bis unmittelbar an den Keller der Ge­

richtslaube heranreichen, sondern Platz für 

eine erst 1 907 stillgelegte Treppe gewährten. 

Für die Verlegung der Erschließung des wach­

senden Rathauses vom Markt an die eher un­

wirtliche Nordseite des Komplexes, die mit 

einem starken repräsentativen Anspruch ein­

her ging, muss ein triftiger Grund vorgelegen 

haben: Nachdem die Bürger der Stadt im Jah­

re 1 37 1  als Reaktion auf einen Überfall durch 

Herzog Magnus die landesherrliche Burg auf 

dem Kalkberg erobert und zerstört hatten, ver­

wehrten sie dem Herzog die Errichtung einer 

dauerhaften Wohnstätte innerhalb der Stadt . 

Als der Landesherr dann 1 3 8 1  durch seinen 

Großvogt Segeband Voß das später "Fürsten­

haus" genannte Gebäude an der Nordseite des 

Ochsenmarktes für gelegentliche Aufenthal­

te ankaufen ließ, erregte dies den Unwillen 

des Rates .  Nachdem der Herzog somit wie­

der bauliche Präsenz in der Stadt zeigte, ist es 

nahe liegend, dass von Seiten des Rates alles 

unternommen wurde, um dem Rathauskom­

plex in dieser Konkurrenzsituation gerade an 

der Nordseite zum Fürstenhaus hin eine im­

posante Erscheinung zu verleihen. Nur in die­

sem Zusammenhang wird die Errichtung der 

Laube sowie die damit verbundene Verlegung 

des Einganges zum Gewandhaus an dessen 
vorherige Rückseite verständlich .  

Im Zuge dieser tiefgreifenden Umgestaltung 
wurde auch der bestehende Versammlungs­

raum des Rates, die sogenannte Gerichtslau­
be, einer größeren Instandsetzung unterzogen. 

Dabei wurden 1 4 1 1 laut Baubuch 14 Mark für 
einen neuen Fußboden in der Gerichtslaube 

(vor de rathuses dornse to astereken) sowie für 

die Ausmalung der Eingangslaube (de loven 

to malende) aufgewendet. Gleichfalls scheint 

das noch heute raumprägende Südfenster der 

Gerichtslaube in diese Ausbauphase zu fallen : 

Rüdiger Becksmann datiert das sogenannte 

Heldenfenster anhand archivalischer Überlie­

ferung (de vinster dornzuhus to makende) In 

das Jahr 1 4 1 0 .  

Spätere Umbauten i m  Keller 

der Gerichtslaube 

Einige grundlegende Veränderungen im Kel­

.ler der Gerichtslaube wurden erst in späteren 

Jahrhunderten und somit außerhalb des ei­

gentlichen Betrachtungszeitraums dieser Un­

tersuchung durchgeführt, weshalb sie hier nur 

knapp Erwähnung finden können: Als ober­

halb des Gewandhauses ab 1 449 der Fürsten­
saal errichtet wurde, schnitt dessen südwestli­

che Ecke in die Gerichtslaube ein und wurde 

dort durch eine ungleichmäßige Bogenstel­

lung auf einem kräftigen Pfeiler unterfangen.  

Die großen, hier zusammengefassten Lasten 

mussten nun bis in den Baugrund abgeleitet 

werden, weshalb auch in Erdgeschoss und im 

Keller stabile Mauerwerksblöcke unterhalb 

des Pfeilers angeordnet wurden. Diese Verstär­

kung ist im Keller stumpf unter das bestehende 
Gewölbe gesetzt, wodurch ihre nachträgliche 

Einfügung belegt ist .  Die oben beschriebe­

ne Kloake kann hier erst nach Beendigung 

dieser Baumaßnahmen und somit nach 1 449 

angelegt worden sein, da ihre Wangenmau­

ern gefährlich nahe an das Fundament des 

stützenden Mauerwerksklotzes heranreichen. 

Eine derartige Lösung kann nur zu einer Zeit 

erdacht sein, als das Verständnis für die 1 449 

mühsam errichtete Unterfangung des Fürs­

tensaals nicht mehr vorhanden war. 

Der südliche Bereich des Gerichtslaubenkellers 

wurde um. 1 500 durch eine Trennwand abge­

schert, deren Bogendurchgang und Rundme­

daillon mit Taustabsteinen aufwändig gestaltet 

worden ist . Die Datierung stützt sich auf die 

Tatsache, dass diese Formsteine in Lüneburg 

erst zum. Ende des 1 5 . Jahrhunderts verbreitet 

nachzuweisen sind; so  fanden sie beispielswei­

se auch am 1 478 fertiggestellten Kämmerei­

flügel des Rathauses noch keine Verwendung. 

Zeitgleich dürfte der ebenfalls mit Taustä­

ben verzierte Kamin in der Südwestecke des 

Kellers zur Beheizung des neu gewonnenen 

Raumes eingefügt worden sein. Gestützt wird 

diese Datierung durch einen Hinweis in den 

Kämm.ereiregistern des Jahres 1 505 , wonach 

ein Maurer eine Zahlung für Reparaturen an 

einem. Schornstein im. Weinkeller (den Schor-
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Abb. 1 6. Ti-ennwa/1d zu/' ehel'l1 . Ti'inkstube im Keller unter de/' 
Gerichtslaube. 

stein uth dem Winkelre) erhielt, der von dort 

aus am Gestühl des Rates vorbeigeführt war 

(in dem Orde des Radesstoles) . Angesichts der 

geschilderten Lage kann hier nur die noch er­

haltene, in einen älteren Kellerhals eingefügte 

Feuerstelle gemeint sein, die tatsächlich direkt 

unterhalb des Ratsgestühls in der Gerichtslau­

be liegt. Zudem ist durch diese Nachricht die 

Nutzung des Raumes als Weinkeller belegt .  

Wenn wir darunter einen Keller verstehen, 

der nicht nur der Lagerung, sondern auch dem 

Ausschank des Weins diente, wird so auch  der 

dekorative Aufwand an den neu eingefügten 

Baugliedern verständlich (Abb. 1 6) . 

Zudem bezeichneten 1 85 6  auch Meyer,Volger 

und Wahlstab den Keller unter der Gerichts­

laube als Trinkstube. Mithoff präzisierte deren 

Lage 1 877, indem er einen zu seiner Zeit noch 

unverbaut erhaltenen quadratischen Keller am 



64 

südlichen Ende des Gebäudes und somit hinter 
der verzierten Trennwand beschrieb.Auch ohne 
diese Nachricht ist am verwendeten Backstein­
material zu erkennen, dass der heute in der 
Südostecke abgetrennte kleine Raum ebenso 
wie die anderen Einzelräume des Kellers erst in 
jüngerer Zeit nach Aufgabe der Trinkstuben­
nutzung als Lagerräume abgeschert wurden. 
Somit hat die detaillierte Untersuchung der 
Bausubstanz Belege fur eine Vielzahl bisher 
nicht bekannter Umbau- und Instandsetzungs­
phasen ergeben, wodurch sich auch das Ver­
ständnis funktionaler Zusammenhänge in der 
Frühzeit des Rathauses deutlich erweitert hat. 
Zudem konnte durch die Verschränkung bau­
archäologischer und archivalischer Befunde 
die bisher oft nur vermutete Abfolge früher 
Ausbauschritte des Rathauskomplexes in vie­

len Fällen belegt, teilweise korrigiert und um 
wichtige Ausbauschritte ergänzt werden. 
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I nstandsetzu ng des 
Wohn hauses Koltman nstraße 3 

Heinz Henschke 

Vorbemerkung 

Bis vor einigen Jahren konnte man auf der 

Ostseite der Koltmannstraße, ziemlich genau 

in der Mitte, ein Gebäude sehen, welches of­

fensichtlic h  eine längere Zeit leer gestanden 

hat . Trotz oder auch wegen seines vernachläs­

sigten Zustandes übte es einen eigenartigen 

Reiz aus (Abb. 1 a) .  Eine erste Besichtigung 

vor rund 6 Jahren ließ sehr schnell erkennen, 

dass sich in den späteren Umbauten ein in 

seiner Grundstruktur noch weitgehend erhal­

tenes Dielenhaus des späten 1 6 .  Jahrhunderts 

verbarg. 

Im Sommer 200 1 ergab sich die Gelegenheit, 

über die Beauftragung der Instandsetzung die­

ses Wohnhauses dem Gebäude etwas genauer 

auf die Spur zu kommen. Es handelte sich um 

einen 3-geschossigen, traufenständigen Mau­

erwerksbau mit einem grauen, verwitterten 

Anstrich und einem relativ flachen Satteldach 

ohne Aufbauten. Die benachbarten Gebäu­

de sind rechts ein für die Straße ungewöhn­

lich großes Giebelhaus (NI. 2) , sowie links 

ein stark verändertes,  ebenfalls 3-geschossiges 

Traufenhaus (NI. 4) In ähnlicher Größe wie 

das beschriebene. 

1 .  Geschichte 
Das Gebäude liegt in der Koltmannstraße, einer 
engen Querverbindung zwischen den Ost-West­
Achsen RosenstraßelAn den Brodbänken und 
Lüner Straße. Die Koltmannstraße ist geprägt 
von den weit in den Straßenzug reichenden 
Flügelbauten der Eckgebäude der Hauptstraßen 
sowie traufenständigen Einzel- und Reihen-

Abb. 1 a Zustand des Gebäudes vor der Instandsetzung 
um 2000 
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Abb. 1 b Gebäude U/'/1 1 900 

häusern. Auffällig ist in diesem Straßenzug das 

Gebäude Nr. 2 ,  das als großes giebelständiges 

Bürgerhaus erbaut wurde. Nach Angaben eines 

früheren Eigentümers liegt das Baudatun'l die­

ses Gebäudes bei 1 534,  dies lässt sich j edoch 

nicht weiter belegen. Die Ziegels tempel dieses 

Hauses weisen in die Mitte des 1 6 .  Jahrhun­

derts . 
Ob das Haus Nr. 3 als zugehörig zum Bürger­
haus Nr. 2 gebaut wurde, kann aufgrund des 
Parzellenzuschnittes angenommen werden, wird 
durch die Besitzerlisten j edoch nicht belegt. 

Abb. Je Zustal1d des Gebäudes l1ach der Fertigstellul1g 2003 

Eine frühere Zusammengehörigkeit kann je­
doch angenommen werden, da die Keller durch 
2 Bogenöffnungen verbunden waren (Abb. 2) . 
Diese Öffimngen sind später vom Haus Nr. 2 
verschlossen worden, wohl als die Keller dieses 
Hauses bis auf einen Teil im östlichen Die­
lenbereich verfüllt wurden. Das Baudatum des 
beschriebenen Gebäudes ist dendrochronolo­
gisch (Untersuchung durch das Niedersächsi­
sche Landesamt für Denkmalpflege) auf 1 588 

Abb. 2 Bogel1l1ischel1 Z U /'/1  Nachbarha/./s mit  Gewölbea/1satz 

datiert, wobei die Schosslisten (Steuerbücher) 
als Baudatum 1 593 aussagen. Die Differenz 
von 5 Jahren erklärt sich aus der Errichtung 

des Rohbaues mit den frisch eingeschlage­
nen Hölzern und der offiziell angezeigten und 
damit steuerlich wirksamen Fertigstellung des 
Hauses. Diese relativ langen Bauzeiten sind 
nicht ungewöhnlich. 
Da die Pfeiler der Kellerwände nicht mit de­

nen des Erdgeschosses übereinstimmen, dürfte 

der Keller einem Vorgängerbau entstammen. Er 
ist auch von seiner Anlage eher in das 1 5 .  Jahr­
hundert zu datieren. 
Über die Nutzung zum Zeitpunkt der Erbau­
ung ist nichts weiter bekannt. Da die Nachbar­

gebäude Nr. 2 und 4 im 1 6 .  und 1 7 .Jahrhundert 
von Salztonnenböttchern genutzt wurden, liegt 
die Vermutung nahe, dass in der Nr. 3 ebenfalls 

ein ähnliches Gewerbe ansässig war. 
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Eine grundlegende Umbauphase, die die Ab­
wendung vom Dielenhaus des 1 6 . Jahrhun­
derts bedeutete, erfolgte um 1 800 .  Die Trep­
pen, die Utlucht, die Zwischendecke in der 
Diele, sowie Teile der Inneneinrichtung dürf­
ten diesem Umbau entstammen. 

2. Bestand 

Vor der Freilegungsphase war das Gebäude von 
mehreren baulichen Ergänzungen, Umbauten 
und Untergliederungen gekennzeichnet, die 
das Resultat der Entwicklung vom gewerblich 
genutzten Einfamilienhaus zum Mehrfamilien­
Wohnhaus waren. Zuletzt konnten 4 getrennte 

Wohnungen nachgewiesen werden. 

Keller (Abb. 3) : 

Der Keller des mit 6 ,80 x 7 ,20 fast quadrati­
schen Grundrisses besteht aus einem Kreuz­
gratgewölbe mit quadratischer Mittelsäule aus 

gefasten Formsteinen. Die Grate wurden ohne 
Formsteine hergestellt, die Gewölbe fischgrät­
artig ausgemauert . Auf dem Gewölbe befinden 
sich Reste eines Kalkputzes, der in den Graten 
ausgeformt ist. Der j etzige Zugang ist in spä­

terer Zeit, wohl beim Umbau um 1 800, durch 
das Gewölbe gebrochen worden, ein anderer 

Zugang ist nicht zu erkennen. Daher kann an­
genommen werden, dass der Keller ursprüng­
lich von außen zugänglich gewesen war und 
eine eigene Nutzungseinheit darstellte. Der 
alte Zugang ist nicht mit Sicherheit nachweis­
bar, es ist anzunehmen, dass er unter der Stu­

be gewesen ist, da die Nische der Kellerwand 
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Ahb. 3 Bestandsplal1 Keller 

dort sehr tief ist und bis zur Vorderkante der 

Fassade reicht. Er wird mit dem Bau der Ut­

lucht um 1 800 beseitigt worden sein. 

An der Nordwand befindet sich ein stark ge­

schwärzter Bereich mit einer Öffnung in das 

Erdgeschoss .  Hier wird eine Feuerstelle gewe-

sen sein, die in Verbindung mit einer gewerb­

lichen Nutzung zu sehen ist. Dieser Bereich 

ist durch eine in Fragmenten erhaltene Fach­

werkwand bis an den Mittelpfeiler abgetrennt. 

Eine weitere teilende, massive Wand diente 

wohl der Abfangung des durch den späteren 

Treppendurchbruch gestörten Gewölbes . 

An der Südwand befinden sich zwei 90 cm 
tiefe, bogenüberspannte Nischen, die bis un­

ter das Nachbargebäude reichen. Hierbei han­

delt es sich wohl um die später geschlossenen 

Verbindungen zum Nachbarkeller. Dieser ist 

im angrenzenden Bereich j edoch verfüllt, so 

dass eine Überprüfung der Annahme nicht 

mehr möglich ist. 

Einige Ansätze der Grate befinden sich nicht, 

wie es eigentlich sein sollte, in den Raum­

oder Pfeilerecken, sondern versetzt. Daher ist 

anzunehmen, dass der alte vorhandene Keller­

grundriss nach der Lage der Außenwände mit 

seinen Pfeilerstellungen verändert wurde. Dies 

bestätigt die oben geäußerte Annahme, dass 

der Keller einem Vorgängerbau entstammt. 

Erdgeschoss :  
Der Mittelflur mit dem Eingang und dem Hof­

ausgang teilte den Grundriss in 2 Bereiche: rechts 

ein lang gezogener Raum mit Küchenan­

schluss und Waschbecken sowie Abstellraum 

unter der Treppe als eine Wohnung, links der 

Raum der Stube, verbunden mit dem hinteren 

Teil des Gebäudes ; diese Räume bildeten eine 

weitere Wohnung. 

Die Decken aller Räume sind unterhalb der 

Balken verkleidet gewesen. Die Balken mit den 

Feldern waren unter der Verkleidung von ei­

nem mehrschichtigen Kalkanstrich überzogen. 

Im Flügelbau verblieb eine Restfläche, die als 

Schuppen genutzt wurde. Ferner befanden sich 

1m Hof 2 Toiletten mit Wasserspülung, die 

erst in den 70er Jahren eingebaut wurden. Die 

Erdgeschossfassade des Flügelbaues war voll­
kommen entfernt. 

1 .  Obergeschoss :  

D as 1 .  Obergeschoss als früheres Zwischen­

geschoss wird über eine schlichte viertel ge­

wendelte Treppe vom Mittelflur des Erdge­

schosses erschlossen. Vom kleinen Vorflur des 

1 .  Obergeschosses geht es in eine 3. Wohnung 

und über eine weitere Treppe in das 2 .  Ober­

geschoss. 

Die Wohnung des 1 .  Obergeschosses bestand 

aus fünf Räumen, drei Räume zur Straße, 

die weiteren je einer über der Küche und im 

Flügelbau.  Alle Räume waren untereinander 

verbunden. Die Wände waren einfache Fach­

werk- oder Brettkonstruktionen, lediglich der 

Raum der Kammer über der Stube im E rdge­

schoss besteht aus kräftigen Eichenhölzern mit 

b eschnitzten Fußbändern, die die Fortsetzung 

der Fachwerkwand des E rdgeschosses bildet. 

Alle Wände waren mit mehreren Schichten 

Tapeten belegt, in Teilbereichen mit starken 

Ausgleichsschichten aus Gipsspachtel auf dem 

Mauerwerk. Im Raum über der Küche, hier 

ebenfalls Küche, wurden Reste eines Tonflie­

senfußbodens gefunden. 

D er Raum im Flügelbau war von emer sehr 

einfachen Ausstattung und wurde lediglich als 

Abstellbereich genutzt. Starke Durchfeuchtung 
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Abb. 4a Zustand 1 588, 2 .  Obergeschoss 

Abb. 4b Einbau einer Stube jI,/Iitte des 1 8. JahrlulI1derts 
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durch das lange Zeit undichte 
Dach erzeugten den Eindruck 
starker Verwahrlosung, welcher 
verstärkt wurde durch herabfal­
lende Deckenverkleidungen und 
zum Teil nicht mehr tragfahige 
Bodendielen. 

2. Obergeschoss: 
Das 2 .  OG wird durch eine viertel 
gewendelte Treppe vom 1 .  OG 
erschlossen und hat neben dem 
Vorflur 4 Räume, die ausgehend 
von Raum in der nordwestlichen 
Ecke durch immer weitere U nter­
teilungen entstanden sind (Abb. 
4a bis 4f) . Es handelte sich auch 

hier unl leichte Fachwerkwän­
de, zum Teil aus Eichenhölzern, 

zum Teil aus Nadelholz, alle j e­
doch in geringem Querschnitt 
und j eweils stumpf aneinander 
stoßend. Die Fachwerkkonstruk­
tion der Wand des nordöstlichen 
Raumes bestand aus einem hoch­
kant ausgefachten Bretterrahmen 
mit einer geringen Stabilität, die 
jedoch wegen der Eigenart der 
Konstruktion stabilisiert wurden 
und erhalten blieb. Im nordwest­
lichen Raum als Hauptraum des 
Geschosses befanden sich neben 
dem Fenster Reste einer mono-

chrom gefassten, übertapezierten 
Wandbespannung. Wieweit die­
se sich an den weiteren Wänden 
fortsetzte, konnte nicht mehr 
festgestellt werden. 
Vom Vorflur fUhrt eine gradläu­
fige Treppe in das Dachgeschoss, 
welches bis auf zwei kleine Kam­
mern nicht weiter ausgebaut war. 

Dachgeschoss 
Das Dach besitzt eine relativ fla­
che Neigung. Die Dachdeckung 
war neu und in gutem Zustand. 
Die Dachkonstruktion mit durch­
gehenden Abbundzeichen aus rö­
mischen Ziffern kann auf grund 
der Konstruktionsmerkmale der 

Bauzeit zugeordnet werden, es 
ist daher anzunehmen, dass der 
Dachstuhl durch Verkürzung der 
geschädigten Sparrenfuße unter 
Verwendung der alten Hölzer neu 
aufgestellt wurde. In zwei gegenü­
berliegenden Kehlbalken befinden 

sich Auflagerpunkte einer Winde, 
so dass von einem Kranhaus aus­
gegangen werden konnte. Die 

Dielen des Dachbodens zeigten 
starke Feuchtigkeitsschäden, die 
j edoch von einer früheren und 
lang andauernden Undichtig­
keit des Daches herrührten und 

• 

71  

Abb. 4c Vergrößerung der Stube, Schließen der Lukenöjfnung, Ende 1 8. Jahrhundert 

Abb. 4d A btrenl1lll1g einer Kanl111C/; f',IIitte des 1 9. Jahrhunderts 
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Abb. 4e f;f/eiterer Raum in der Diele, 2. Hä!fte des 1 9.Jahrhunderts 

Abb. 1f Abtrel1lul I1g eil1er Küche, El1de des 1 9. Jahrhu l1derts 
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sich in den Deckenbalken des 2 .  
Obergeschosses fortsetzten. 

3. Freilegungsphase, 
Rekonstruktion 

Grundriss-Struktur: 
Es war schon bei der ersten Be­
sichtigung erkennbar, dass es sich 
um den klassischen Haustyp des 
kleineren, traufenständigen Lü­
neburger Dielenhauses handelt, 
welches für einen Handwerker 
errichtet wurde. Das Erdgeschoss 
bestand aus der hohen Diele nüt 
niedriger, beheizter Stube zur 
Straßenseite, an die die Küche mit 

der Feuerstelle anschloss (Ab b. 
5) . Die niedrige Stube war über 
einen Hinterladerofen leicht zu 
heizen, darüber war Platz für 
eine weitere Kammer im Zwi­
schengeschoss. Bei Grabungen 
in� Keller fand sich eine grün 
glasierte Scherbe eines Kachelo­
fens mit Bilddarstellung, wie sie 
für das späte 1 6 . Jahrhundert ty­
pisch war. Es kann sich durchaus 
um ein Fragment des alten Ka­
chelofens der Stube handeln. 
Die Wand zur Diele ist mit den 
typischen konstruktiven und 
stilistischen Merkmalen emer 

zweigeschossigen Fachwerkfas­
sade gestaltet. Ständer, Rähm, 
überkragende Deckenbalken sind 
mit Knaggen gesichert, darüber 
Schwelle mit Ständer und Fuß­
bänder. Schwellen und Fuß­
bänder sind reich beschnitzt mit 
Motiven, wie sie gegen Ende des 
1 6 .  Jahrhunderts auch an anderen 
Gebäuden in Lüneburg verwen­
det wurden. 

Der Zugang in die Ebene der 
Kammer und das Obergeschoss 
des Flügelbaues wird über eine 
gradläufige Treppe auf eine Ga­
lerie an der östlichen Traufseite 
gewesen sein (Abb. 6) . In der 

Decke der Diele befinden sich 
eine Reihe von Bohrungen, die 
der Aufhängung der Treppe ge­
dient haben können. Außerdem 
konnten Reste der Galeriekon­
struktion freigelegt werden, die 
typische Profilierungen des spä­
ten 1 6 .  Jahrhunderts aufweisen. 
Auf der Oberseite befinden sich 
in den Hölzern der Galerie noch 
die Ausnehmungen von Gelän­
derstäben zur östlichen Trauf­
wand. 
Wie das 2. Obergeschoss erschlos­
sen wurde, ist nicht mehr erkenn­
bar, es wird aber nur eine steile 

Abb. 5 Rekonstruktion des Erdgeschosses Zustand 1 588 
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Abb. 7 Zustand der Malerei 1 .  oe bei der Freilegung 

Stiege gewesen sein . Dieses Geschoss war in 
erster Linie Lagerraum. der gewerblichen Nut­
zung und ursprünglich nicht unterteilt (Abb. 
4a) . Mobiliar gab es nicht, Waren wurden über 
eine Winde und der mit einem Segmentbo­
gen überwölbten Lukenöffnung in das Geschoss 
verbracht. Das Dachgeschoss ist als weiterer La­
gerraum ebenfalls über eine Stiege zugänglich 
gewesen. 

\Vandoberflächen: 

Erdgeschoss : Nach der Bestandsaufnahme mit 
einer umfangreichen Fotodokumentation wur­
de mit den Freilegungsarbeiten begonnen. Nach 
Abnahme der Deckenverkleidungen der Zeit 
um 1 900 etfolgte eine restauratorische Befund­
untersuchung, die die Farbigkeit der wesentli­
chen Bauelemente untersuchen sollte. 
Das Gebäude ist von innen weitgehend mit 
mehreren Schichten tapeziert worden. Die 

Tapeten reichen bis an das Ende des 1 9 .  Jahr­
hunderts zurück, wie die Makulaturzeitungen 
gezeigt haben. Teilflächen der Tapetenschichten 
wurden ftir eine spätere Auswertung gesichert. 
Nach Abnahme der Tapeten zeigte sich ein dif­
ferenziertes Bild der Wandoberflächen. 

In der Stube war die Nordwand wegen der 

starken Mauerwerksschäden mit einer Rup­
fenbespannung versehen worden, die über­
tapeziert wurde. Auf dem Rupfen befanden 
sich Makulaturzeitungen vom. März 1 905,  dem 
offensichtlichen Zeitpunkt der Ausgestaltung 
des Raumes. Aufgrund der groben Struktur 

des Rupfens und der fehlenden Farbfassung ist 
auszuschließen, dass es sich um. ältere Wandbe­
spannungen handelt .  Auf den meisten Wand­
flächen befanden sich Kalkanstriche von ur­
sprünglich weiß, gelblich und hellgrau, später 
dunkleres bis blaugrau und als obere Schich­
ten wieder weiß und goldocker, teilweise auch 
ultram.arinblau, alles in mehrschichtigen Auf­
bauten. 

1 

Die südliche Giebelwand stellte sich nach 

Abnahme eines Zementputzes als die Außen­

wand des Nachbargebäudes heraus . Die somit 

fehlende eigene Giebelwand unterstreicht die 

Annahme, dass es sich um einen Anbau an das 

Haus Nr. 2 handelt. 

Die Fachwerkwand, die den nördlichen Grund­

rissbereich mit Stube und ehemaliger Küche 

abteilt, war ursprünglich mit einer dunkelbrau­

nen Holzlasur versehen, später in weiß und hell­

braun übergestrichen. Die Wand ist im B ereich 

der Stube mit drei Feldern noch erhalten, das 

Rähm mit Schiffskehle und Kerbschnitzereien 

über die gesamte Hauslänge. Weitere dekora­

tive Farbfassungen oder Malereien wurden im 

Erdgeschoss nicht gefunden. Die in die Diele 

eingebaute Zwischendecke mit Dielen ist aus 

Pappelholz hergestellt worden und ließ sich 

nicht datieren. 

1 .  Obergeschoss:  
Auf der Nordwand der Kammer des ehema­

ligen Zwischengeschosses wurde unter den 
Tapeten und einer Gipsspachtelschicht eine 

Wandgliederung freigelegt, die in ihrer 01'­

namentierung eine Fachwerkgliederung mit 

Begleitstreifen darstellt (Ab b. 7) . 

Fachwerk und Begleitstreifen sind in schwarz 

gehalten, Die Begleiter kreuzen sich in den 

Ecken,  das Eckfeld ist wiederum diagonal 

ausgekreuzt (Abb. 8) . Während Begleiter bei 

Fachwerkwänden durchaus gängig sind, ist 

rnir eine flächige Dekor;vtion in dieser Art in 

Lüneburg bisher nicht bekannt. Die flächige 

Farbigkeit der Wände folgt dem Erdgeschoss, 

weitere dekorative Farbfassungen wurden 

auch hier nicht gefunden. Im Flügelbau be­

fanden sich noch die Fensterstöcke der Bau­

zeit mit starker Schiffskehle. 

2. Obergeschoss: 

Im nordwestlich gelegenen Raum tauchte 

auf der Nordwand unter einem dicken Gips­

spachtel eine florale Malerei auf, die Malerei 

setzt sich an den angrenzenden Wänden fort 

(Abb. 9) . Da diese Wand aus akustischen- und 

Brandschutzgründen verkleidet werden muss­

te, wurde auf eine flächige Freilegung verzich­

tet. Ein Fenster mit Spezialglas zeigt nun eine 

kleine Fläche der freigelegten und restaurier­

ten Malerei . 

Die straßenseitigen Räume dieses Geschosses 

waren weitgehend in kräftigem Blau gestri­

chen (Abb. 1 0) .  Es handelt sich hierbei um 

Ultramarinblau, eine früher wegen der auf­

wändigen Herstellung teure Farbe, welche seit 

1 828 künstlich hergestellt werden konnte und 

dadurch sehr preiswert wurde. Sie entwickel­

te sich zur Modefarbe und bekam eine große 

Bedeutung in der Mitte des 1 9 . Jahrhunderts . 

Deckenmalereien wurden nur in Fragmenten 

in den straßenseitigen Räumen des 2 .  Ober­

geschosses gefunden, diese waren aber durch 

Russ-Schwärzungen schwer erkennbar und 

auch nur auf einigen Dielen vorhanden .  Es 

n 
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Abb. 8 Rekonstruktion der Malerei 1 .  oe 

mag sich hier um Zweitverwendungen oder 

während der Umbauten umgelegte Dielen ge­

handelt haben. 

Fassade : 

Die Fassadenöffnungen der Straßenseite konn­
ten weitgehend in der Substanz nachgewiesen 
werden und wurden rekonstruiert. Rätselhaft 
war ein Befund im Gewände des Fensters 
der Kammer über der Utlucht. Hier wurde 
ein gemauerter Falz von ca. 1 5  x 1 5  cm an der 

Aussenseite freigelegt, in dem sich Reste einer 
Sandsteinverkleidung befanden. Der Falz im 

Mauerwerk setzt sich fort in einer senkrechten 
Ausnehmung des Sturzbalkens (Abb. 1 1 ) .  

Ausgehend von der Annahme, dass die Ut­
lucht eine spätere Ergänzung ist, kann ver­
mutet werden, das es sich um eine dekorati­
ve Einfassung des Fensters der Stube und der 
Hangelstube aus Sandstein handelte, wie sie an 
Gebäuden in Hamburg und dem Bereich der 

-

Abb. 9 Florale Malerei der Stube des 2. oe (Foto Furmanek) 

Weserrenaissance durchaus üblich waren. Ver­

gleichbares ist mir aus Lüneburg j edoch nicht 
bekannt. Der Befund wurde bei der Instand­
setzung im Bereich über der Utlucht inter­
pretierend rekonstruiert (Abb. 1 2) .  

Unter diesem großen Fenster wird der Zu­
gang in das Kellergeschoss vermutet, in wel­
chem sich ein Gewerbebetrieb befand. 
Das Kranhaus konnte anhand eines Fotos aus 
dem Anfang des 20. Jahrhunderts nachgewie­
sen werden (Abb. 1b) . Es wurde rekonstruiert. 

Die ursprüngliche Hoffassade ist im Bereich 
des 2 .  Obergeschosses im Bauzustand erhal­
ten geblieben, das Erd- und 1 .  Obergeschoss 
wurde stark verändert, eine schlüssige Rekon­
struktion war anhand der Baubefunde nicht 
möglich, eine bauliche Rekonstruktion war 
jedoch auch nicht beabsichtigt. 
Die Hoffassade des Flügelbaues wurde im 

Abb. 10 Räume des 2 .  oe mit u ltramarinblauer Fassung 

Obergeschoss im Bereich der Fenster gering 
verändert, konnte j edoch zweifelsfrei rekon­
struiert werden. D as Erdgeschoss ist im Rah­
men früherer Umbauten j edoch vollkommen 
beseitigt worden und durch Holzverschläge 

unterteilt worden .  Nach Abbruch des Toilet­
tenanbaues wurden starke Schäden im Fach­
werk der Fassade mit Substanzverlust festge­
stellt. 

Bei der Herstellung von Sohle und Funda­
ment des Flügelbaues wurden innerhalb des 
Gebäudes mehrere eingegrabene Eichenfässer 
gefunden, weiterhin ein kreisförmiges Funda­
ment im Hofbereich,  welches die ehemalige 
Außenwand des Flügelbaues tangierte. Die 
Funktion blieb unklar, das Fundament bestand 
aus Ziegeln des 1 9 .  Jahrhunderts und älteren 
Formsteinen. Beide Befunde wurden doku­
mentiert, jedoch nicht weiter archäologisch 
untersucht und sind am Fundort verblieben. 



Abb. 1 1  Falz der Fassade bei der Freilegung 

4 .  Instandsetzungsphase 

Aufbauend auf den Ergebnissen der Untersu­
chungen wurde das bisherige Instandsetzungs­

konzept noch einmal um die Einbindung der 
Befunde und die nun sichtbaren Bauschäden 
ergänzt. 
D abei wurden folgende Grundsätze festge­
legt: 

möglichst weitgehender Erhalt der 
originalen Bauteile 
Rekonstruktionen nur bei gesicherten 
Befunden 

Abb. 12 Rekonstruktion dieses Bereiches 
in abstrakter Gestaltung 

Wiederherstellung eines Teilbereiches der 
ehemaligen Dielenhöhe 
Verdeutlichung der neuzeitlichen 
Veränderungen 

Bei den Bauschäden haben sich als besonders 
gravierend herausgestellt: 

starke Schäden in'l Sockelbereich der 
gesamten Mauerpfeiler bis 1 , 50 m Höhe 

durch Frost und Überbelastung der 
teilweise schlanken Pfeiler 
starke Verformung und Schädigung des 
Sockels der Utlucht 
nicht mehr tragfähiger Mauerpfeiler der 
Hoffassade durch erhebliche Schwächung 
bei früherem Umbau 
mehrere durch Ausnehmungen nicht mehr 
tragfähige D eckenbalken 

Deckenbalken des 2. Obergeschosses von 

oben durch Feuchtigkeit stark geschädigt 

Sturzbalken der Fassade hinter einem 

späteren profiliertem Deckbrett durch 

Feuchtigkeit stark geschädigt 

Die vorgenannten Schäden können als durch­

aus typisch im Bestand von älteren Gebäuden 

angesehen werden. Die baulichen Schäden 

wurden unter weitgehendem Erhalt der Ori­

ginalsubstanz repariert. Für die nicht mehr 

tragfähigen Deckenbalken musste ein statisches 

Konzept entwickelt werden. Eine seitliche 

Verstärkung kam nicht in Frage. So wurde ein 

Stützsystem entwickelt, welches in das stähler­

ne Brüstungsgeländer der Galerie integriert 

wurde. Die Lastabtragung wird so sichtbar 

gemacht, ohne sich in den Vordergrund zu 

schieben (Abb. 1 3) .  

In den Wohnräumen wurde ein neuer, ebener 

Dielenbelag aus breiten Kieferndielen auf die 

vorhandenen, stark verformten eichenen De­

ckenbohlen gelegt, in den Flurbereichen der 

Obergeschosse wurden die alten Deckenboh­

len belassen. 

Historische Einbauteile wie Türen, Wandpa­

neele, Treppen wurden sämtlich wieder auf­

gearbeitet und instand gesetzt. Die Utlucht­

Konstruktion sowie die Hoffenster wurden 

ebenfalls instand gesetzt und mit einem inne­

ren Vorsatzfenster versehen . Die Farbfassung 

der Fassade mit den Fenstern sowie der inne-

Abb. 13 Erdgeschoss-Diele l11it Galerie 

ren Ausstattung folgte den Befunden der vor­

angegangenen Untersuchung. 

Die Arbeiten wurden mit ausgesuchten, quali­
fizierten Firmen durchgeführt, nur so lässt sich 
ein ho her Qualitätsanspruch durchführen. Das 
Gebäude wurde mit dem Preis der Nieder­
sächsischen Sparkassenstiftung 2004 für eine 
gelungene und beispielhafte Instandsetzung 
ausgezeichnet (Abb. l c) .  



Abb. 1 4  Heutige Wand des 2. oe mit Spuren früherer 
Nutzung 

5 .  Resümee 
Ein Haus mit einer mehr als 400-j ährigen 
Geschichte weist Spuren aller Epochen mit 
seinen Umbauphasen, mit den Ausstattun­
gen, aber auch mit den baulichen Vernachläs­
sigungen und statischen Eingriffen auf. Die 
Veränderungen sind ein Teil der Geschichte, 
an denen sich die geänderten Ansprüche an 

Wohnkomfort und Dekorationsbedürfnis ab­
lesen lässt. 
Es ging bei dieser Baumaßnahme darum, zum 
einen die nicht mehr sichtbare Grundkonzep­
tion des Gebäude wieder hervorzuheben zum , 
anderen auch die bedeutenden Entwicklungs­
phasen ablesbar zu lassen, gleichzeitig aber 
auch die heutigen Ansprüche an Wohnkom­

fort und technischer Ausstattung zu berück­
sichtigen (Abb. 1 4) .  
Dies erfordert eine gründliche Vorarbeit und 
eine intensive Begleitung bei den Freilegungs­
arbeiten, um auch kleine Details sicher inter­
pretieren zu können. In diesem Fall wurden 
die Freilegungsarbeiten durch die Bauherren 
selbst durchgeführt, was zum einen deutlich 

Kosten sparte, aber auch eine Identifikation 

mit dem Gebäude in ganz erheblichem Maße 
förderte. 

Eine Wandtapete aus dem 
Haus "Am Sande SOU 

Historische, kunsthistorische und 
kostümhistorische Betrachtun gen 

I<arola I<röll und Rotraut I<ahle 

I. Historischer Teil (Karola KröH) 

Das Museum für das Fürstentum. Lüneburg 
ist im Besitz eines 1 83 x 262 cm großen 
Wandgemäldes.  Das Ölgemälde, das auf eine 
Leinwand aufgebracht wurde, fand nach dem 
Umbau im Jahre 1 954 einen neuen Platz im 
zweiten Obergeschoss zwischen der ehemali­
gen Münzabteilung und den Funden aus der 

Lüneburger Altstadt und ist heute noch dort 

zu besichtigen. Im Zuge der Umgestaltung der 
umgebenden Ausstellungen, die nun Ergebnis­
se aus Grabungen der Lüneburger Stadtarchä­
ologie präsentieren, wurde eine Beschäftigung 
mit diesem Obj ekt nötig. 

Das Gemälde stammt ehemals aus dem Haus 
"Am Sande 5 0 " .  In den 50er Jahren fanden in 
diesem Gebäude große bauliche Veränderun­
gen statt . Dabei wurden eine holzgeschnitzte 
Barocktreppe, ein Wandgemälde und eine Kas­
settendecke aus der Innengestaltung der Räu­
me herausgenommen. Sie fanden innerhalb 
des Hauses keine neue Verwendung. Die Trep­
pe und Teile der Wanddekoration gelangten in 
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die Diele der Kronenbrauerei in der Heiligen­
geiststraße 39, und sind bis heute dort in einer 
etwas veränderten Aufstellung zu bewundern. 
Das Wandgemälde kam ins Museum, der Ver­
bleib der Decke ist ungewiss. 

Im Haus war das Gemälde als Wandtapete im 
ersten Obergeschoss angebracht. Vermutlich 
gehörte es zusammen mit einer Stuckdecke aus 
dem Rokoko mit weiteren Malereien zu einem 
repräsentativen größerem Raum, in dem heu­
te das Wartezimmer einer Arztpraxis unterge­
bracht ist. 
Aufgrund der dargestellten Kleidung ist das 
Bild ins 1 8 . Jahrhundert zu datierten (s .u . ) .  
Spätestens seit 1 720 war das Haus "Am Sande 
50" im Besitz des Senators Johann Friedrich 
von Witzendorf. Nach seinem Tod 1 747 wurde 

das Haus an den Camerarius Hinrich Chris­
tian Timmermann verkauft. 1 792 veräußerte 
die "Witwe Timmermann" das Haus an ihren 
Schwiegersohn Johann Friedrich Pauli . Es ist 
damit sehr wahrscheinlich, dass Mitglieder der 
Familie Timmermann Auftraggeber und Nut­
zer dieser Wandverzierung waren. 

Hinrich Christian Timmermann wurde, als 
Sohn des Lüneburger Kaufmanns Georg Joa­
chim Timmermann, am 1 1 .  Mai 1 706 in der 
Kirche St. Nicolai getauft .Am 5 .  Oktober 1 728 
legte er den Bürgereid ab und heiratete wahr­
scheinlich am 20 .  November 1 732 Anna Elisa­
beth von Burchardt in der Kirche St. Johannis .  
Über die Herkunft der Frau ist  weiter nichts 
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bekannt, vermutlich entstammte sie aber kei­
ner Lüneburger Fam.ilie. Bereits am 3 1 .  De­
zember 1 732 wurde Sohn Christian Nicolaus 
in St .  Lamberti getauft. Es folgten die Töchter 
Elisabeth Dorothea am 9 .  August 1 734 und 
Anna Elisabeth am 2. Dezember 1 73 5 .  Im Al-

ter von 61 Jahren verstirbt Hinrich Christian 
Timmermann am 1 7 . Juni 1 767 und wird am 
24. Juni auf dem St. Johannisfriedhof bestattet. 
Seine Frau stirbt am 29 .  April 1 796 im Alter 
von 80 Jahren "an der Entkräftung" und wird 
am 4 .  Mai 1 796 in St .  Johannis beerdigt. 

-

H .  Kunsthistorischer Teil (Karola KröH) 

Das Ölbild zeigt drei Personen in einer par­

kähnlichen Landschaft. Es handelt sich dabei 
um ein Paar und eine abseits sitzende Person, 

die ein kleines Schaf auf dem Schoß hält . Nur 

der Aufmerksamkeit von Frau Kahle ist es zu 

verdanken, dass bekannt wurde, dass diese Ar­

beit eines Lüneburger Malers von Gemälden 

des zu dieser Zeit berühmten französischen 

Genremalers Nicolas Lancret kopiert wurde. 

Lancret wurde am 22 . 1 . 1 690 in Paris geboren 

und starb am 1 4. 9 . 1 7  43 dort. Zeit seines Le­

bens hat er Paris nicht verlassen. Er entwickelte 

sich zu einem bekannten Maler für Bilder ge­

selliger Feste der höfischen Gesellschaft.  Sein 

Förderer und Freund war der heute wesentlich 

bekanntere Antoine Watteau ( 1 684- 1 72 1 ) .  

Das Lüneburger Wandgemälde ist aus zwei 
Bildern Lancrets zusammengesetzt: Das Paar 

wurde aus dem Bild "Nicaise" (zu dt. "Stoffel ,  

Dussel" ,  Höhe 28 cm, Breite 36 cm) kopiert. 

Von diesem Bild ist bekannt, dass es 1 924 im 

Besitz von Pierpont Morgan in NewYork war. 

Nachfragen bei der Pierpont-Morgen-Library 

und dem Metropolitan Museum of Art (MET) 

(beide in New York) , als Nachlassverwaltun­

gen der Sammlung Morgan, erbrachten zu­

nächst nur die Informationen, dass dieses Bild 

nicht mehr Teil der j eweiligen Sammlung ist. 

Den entscheidenden Hinweis,  dass dieses Bild 

heute dem Francine and, Clark Sterling Insti-

tut in Massachusetts gehört und im Paul Get­

ty Museum in Los Angeles ausgestellt ist, ver­

danke ich Frau Tavener Holmes . Auf diesem 

Gemälde trägt die Frau ein weißes Kleid mit 
einem rosa Unterrock, der Mann ist in schie­

fergrau gekleidet und hält eine bunte Decke 

über dem Arm. 

Die Frau mit dem Schaf auf dem Schoß ist aus 

dem Gemälde "Conversation galante" (Höhe 

72,7 cm, Breite 57 ,2 cm) entnommen, das sich 

heute in der Wallace Collection in London be­

findet und auf 1 7 1 9  datiert wurde, da man es 

mit dem Bild "Fete galante" identifiziert hat, 

mit dem Lancret am 24.  3. 1 7 1 9  in die Aca­

demie Royale de Peinture et Sculpture in Pa­

ris aufgenommen wurde. Ihr Kleid ist auf dem 

Original rotbraun und der Umhang ockergelb. 

Außerdem spielt die Person auf dem Gemälde 

mit einem kleinen Hund, der auf dem Rücken 

liegt und in eine Schnur beißt. Diese Schnur 

hat der Lüneburger Maler übernommen und 

sie nun einfach dem Schaf ins Maul gelegt. 

Bereits zu Lancrets Lebzeiten entstanden 

Kupferstiche seiner Gemälde: "Nicaise" wur­

de 1 737 von G.-F. Schmidt graviert, allerdings 

seitenverkehrt; "Conversation galantes" 1 743 

von J .-P. Le Bas .  

Der merkwürdige Titel des Bildes "Nicaise" 

geht auf eine Versnovelle gleichen Namens 

von Jean de Lafontaine zurück. Er hat sie be­

reits 1 67 1  im dritten Teil s einer "Contes et 
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nouvelles en vers" veröffentlicht. In dieser 

Novelle wird vom j ungen hübschen Kauf­
mann Nicaise berichtet, der in der deutschen 
Übersetzung Hans Stoffel heißt. In diesen 
j ungen Mann verliebt sich die Tochter seines 

Dienstherrn. Nach einigen Aufmunterungen 

seitens der D ame kommt eine keusche Lie­

besbeziehung zustande. Da eine Heirat der 

beiden unmöglich ist, die j unge Frau dem Ka­

valier aber ihre Unschuld schenken möchte, 

ohne Nachteile auf dem Heiratsmarkt zu be­

kommen, ersinnen sie folgende Möglichkeit :  

D er zukünftige Gatte der  Schönen soll nach 

der Hochzeit um die erste Hochzeitsnacht be­

trogen werden. So geschieht es . D er Gatte lässt 

sich auf eine Verschiebung der Hochzeitsnacht 

ein. Die D ame hat aber nur wenig Zeit, sich 

mit ihrem Liebhaber im Garten zu treffen. Sie 

kleidet sich besonders schön und stellt eine 

Magd als Wache ab (die dritte Peron auf dem 

Bild) . Anstatt sich nun direkt dem Liebesaben­

teuer hinzugeben, ist der Liebhaber vielmehr 

besorgt, die D ame könne sich ihr schönes, teu­

res Kleid beschmutzen. Trotz heftiger Proteste 

ihrerseits ,  verlässt er sie, um einen Teppich zu 

holen. D ass ihr " Geschenk" so zurückgewie­

sen wurde, ernüchtert die Dame: Sie ist plötz­

lich nicht mehr verliebt, schwört, von nun 
an nur noch ihrem Gatten treu zu sein und 

verlässt den Garten. Der mit einem Teppich 

zurückkommende j unge Mann wird mit den 

Worten verabschiedet, dass es nun zu spät sei,  

und dass er als Liebhaber noch viel zu lernen 

hätte. (Diese Szene ist auf dem Gemälde zu 

sehen) . 

Der Inhalt dieser Novelle scheint damals be­

kannt gewesen zu sein, da sich unter dem 

Druck von 1 737 nur eine Zusammenfassung 

der wichtigsten Elemente dieser Geschichte 

findet, die ohne Hintergrundwissen schwer zu 

verstehen ist. Dort heißt es :  

) )  Que dans ce rendez-vous on vous la  donnoit belle 1 
L' Habit a menager, vous met donc en cervelle. Le 
gazon l 'eust gate : remportez le Tapia Nicaise, il 
n 'est p[us tems, on a change d 'avia 1 (( 
(Deutsche Übersetzung: Wie hatte man sich 

Ihnen bei diesem Treffen schön präsentiert. 

D as Gewand zu schonen, kommt Ihnen nur in 

den Sinn. Der Rasen hätte es verdorben; neh­

men Sie den Teppich wieder mit Trottel, es ist 

keine Zeit mehr, wir haben unsere Meinung 

geändert. )  

Druckgrafik hatte eme weite Verbreitung. 

Es .ist anzunehmen, dass sich besonders die 

Kunstmaler eine Sammlung aktueller Gemäl­

de zusammenstellten, um einen Auswahlkata­

log an modernen Motiven vorrätig zu haben. 

In Lüneburg werden ebenfalls etliche gedruck­

te Exemplare vorhanden gewesen sein. 

Offenbar hatte der Lüneburger Kunstmaler 

Heinrich Melchior Westphal auch eine solche 

Sammlung. Von ihm ist bekannt, dass er von 

1 754  bis 1 792 Lehrlinge ausbildete und etwa 

1 796 verstarb. Seine Signatur findet sich auf 

0u' { ltl/I.I· n '  n '!l'! ' -::. ' ()( 'I/, !' Oll ' 1 101/. \' Ir,  ( !t ' / l f / t ! l'; 1,( I/i ' ,/ 
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Nicolas Lancret " Nicaisc " 
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I 
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einem der acht Medaillons, die in die Stuck­

decke im Haus "Am Sande 50" integriert sind. 

Es ist deshalb sehr wahrscheinlich, dass auch 

die Wandtapete aus seiner Werkstatt stammt. 

Die acht Medaillons in Seccomalerei sind es 

ebenfalls wert, näher betrachtet zu werden. Es 

handelt sich dabei um allegorische Darstellun­

gen von Tugenden im weitesten Sinne.von den 

üblichen drei christlichen Tugenden:  "Fides" 

(Glaube) , "Spes" (Hoffnung) und " Charitas" 

( (Nächsten-) Liebe) fehlt die "Fides" ,  die aber 

gegen "Fidelitas" (Treue) ausgetauscht wurde. 

Darüber hinaus sieht man "Fortitudo" (Stärke, 

Mut) , "Pax" (Friede) , "Abundantia" (Über­

fluss, Reichtum) , "Vanitas" (Vergänglichkeit) 

und eine weitere nicht genau zu identifizie­

rende "Tugend" ,  vermutlich den " Handel" . 

Auf diesem zuletzt genannten Medaillon ist 

die Inschrift : Floriat comarcium zu sehen; eine 

falsche Schreibweise für :  Floreat commercium 

(Es blühe der Handel ! ) .  

Auf dem selben Medaillon findet sich neben 

dem Namen des Malers Westphal auch die 

Datierung 1 774 .  Da zu diesem Zeitpunkt Ca­

merarius Timmermann schon verstorben war 

(s . o . ) , kommt nur seine Frau Anna Elisabeth 

Timmermann, die Besitzerin und Bewohne­

rin des Hauses,  als Auftraggeberin der neuen 

Innenausstattung in Frage. 

Nachzutragen bleibt noch, dass der neue Be­

sitzer des Hauses Rudolf Ehlert, Eigner der 

Marmorwarenfabrik Rudolf Ehlert & Co. ,  

1 889 eine Restaurierung der Deckenbemalung 

veranlasste. Der Kunstmaler Herrmann Daasch 
aus der Apothekenstraße war fur die Ausfuh­

rung verantwortlich. Er hat seinen Namen und 
das Datum der Übermalung auf einem Me­

daillon vermerkt. Eine erneute Restaurierung 

erfolgte 1 989,  die sich erhaltungs bedingt an 

den Übermalungen von Daasch orientierte. 

IH.  Kostümhistorischer Teil 

(Rotraut Kahle) 

Das 1 8 . Jahrhundert leitet das letzte Kapitel in 

der Geschichte der höfischen Mode ein und 

umfasst zugleich das erste Kapitel der bürger­

lichen Mode. 

Die Bekleidung der dargestellten Personen 

entspricht der Mode aus dem Anfang des 1 8 .  

Jahrhunderts , die als "Regence" bezeichnet 

wird, womit die Zeit der Regentschaft Phillpp 

1 1 .  von Orleans 1 7 1 5  -1 732 angesprochen ist. 

Die Personen sind der Mode um 1 730 ent­

sprechend gekleidet. Die stehende Dame trägt 

ein ringsum geschlossenes, leuchtend rotes 

Seidenkleid, die "Robe ronde" ,  wie es auch 

am französischen Hof getragen wurde. 

Zur Herstellung einer großen Frauenrobe 

waren drei Leute nötig: Die Taille fertigte der 

Schneider, den Rock die Schneiderin und den 

Aufputz bzw. Besatz lieferte die "Marchande 

de mode" , deren Garnituren fast die Hauptsa­

che waren. 

I 
I 
I 
I 
I I 

Zarte Spitzenhäubchen und die 
flach anliegenden Frisuren gel­
ten als typisch für die Regence­
Mode; nur seitliche kleine Löck­
chen waren beliebt. Während die 
Frisuren einfach gehalten waren, 
wurden die Röcke mittels Reif­
rock ausladend und geben dieser 
Mode ihre eigentümliche Signa­
tur. Besaßen die Reifröcke an­
fangs einen kleinen, kegelförmi­
gen Umriss , so nahmen sie seit 
etwa 1 720 eine kuppelförmige 
und in den dreißiger Jahren eine 
ovale Gestalt an. 

Das Korsett, das zusammen mit 
dem. Reifrock die Kontur der 

Gewänder bestimmte, wurde 
seit frühester Jugend getragen. 
Die Taille behielt im großen 
und ganzen die Form, welche 
sie unter Ludwig XIV erhalten 
hatte, sehr tief und sehr spitz 
schnürend, Hals und Unterar­

me freilassend. Nach 1 720 war 
sie allerdings nicht mehr so lang 
und spitz, aber dafür wurde das 
Dekollete etwas breiter. Der Är­

mel, der am Ellenbogen in wei­
ten Manschetten endete, hat die­
se überaus kleidsam.e Form fast 
ein Jahrhundert beibehalten. Die 
mehrfachen Reihen Spitzen, in 

Nicolas Lancret ) }  Conversation galante (( 1 7 1 9  
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denen die Ärmel aufhörten, nannte man "En­
gageantes" (Verlockungen) . 

Das Mieder des Kleides diente im 1 8 . Jahrhun­

dert zur Befestigung der beiden Röcke, wobei 
der untere - die Jupe - dem Reifrock glatt auf­

lag. Der Oberrock wurde aus dem gleichen 

Stoff wie das Mieder hergestellt, so dass er mit 

diesem ein einheitliches Kleidungsstück bilde­

te. Einfarbige, aber für Ober- und Unterkleid 

verschieden farbige Seidenstoffe in vielfälti­

gen Nuancen von leuchtend rot bis pastellfar­

ben waren beliebt. D as persönliche Anliegen 

j eder Dame war aber der Aufputz, wob ei man 

in der Regence noch dezent damit umging. 

Die Kunstblumen wurden für die Mode wie­

derentdeckt, die nun an den Gewändern und 

Frisuren der Frauen mit den frischen Blumen 

konkurrieren durften. Am linken Rand des 

Dekolletes und oberhalb der linken Schläfe 

sind hier die Blumenarrangements befestigt. 

Als Halsschmuck dient ein weißes Rüschen­

band und die tropfenförmigen Ohrringe um­

rahmen das hell gepuderte Gesicht, wobei die 

Wangen mit Rouge hervorgehoben werden. 

Die Mode gestattete es ,  den Fuß sichtbar wer­

den zu lassen und so galt der kleine, zierliche 

Fuß als eines der wichtigsten Kennzeichen 

weiblicher Schönheit. Die zierliche Spitze des 

Schuhs ragt unter dem Kleid hervor und ist 

diesem farblich angepasst. 

Die im Hintergrund sitzende Frau trägt von 

der Schnittform her ein ähnliches Kleid, wo­

bei allerdings kein Aufputz zu erkennen ist 

und sie somit einem niedrigeren Stand zuzu­

ordnen ist. Auch die "Engageantes" fallen ein­
facher aus und das s chwarze Mieder scheint 

geöffnet zu sein. Das weiße, auf dem Hinter­

kopf getragene Häubchen wird mit einem ro­

ten geschlungenen Band geschmückt. 

Während die Frauenbekleidung in der ersten 

Hälfte des 1 8 .Jahrhunderts wichtigen Wand­

lungen unterworfen war, blieb die Bekleidung 

des Mannes bis zum letzten Drittel des 1 8 . 

Jahrhunderts im wesentlichen unverändert. 
Sie bestand aus Justaucorps, Weste (Gilet) und 

Kniehose (Culotte) ; es ergänzten sie das sicht­

bar werdende Jabot des Hemdes bzw. die Hals­

binde, die Perücke, der Dreispitz sowie weiße 

bis graue Wirkstrümpfe und Absatzschuhe. Das 

1 8 . Jahrhundert war die letzte Epoche, in der 

die männliche Kleidung Materialpracht und 

Farbenfreude zeigen durfte. 

So trägt die männliche Figur einen knielan­

gen, stark taillierten und rotbraunen Justau­

corps, bei dem die Schöße fast glockig - dem 

Reifrock ähnelnd - abstehen. Durch Einlagen 

aus Wachstuch, Rosshaar oder Papier bekam 

der Schoß diesen schwingenden Umriss . Aus 

dem schmalen, sich nach unten erweiternden 
Ärmel ragen die Spitzenrüschen der Man­

schetten hervor. Sowohl der Justaucorps als 

auch das blaue Gilet sind kragenlos, so dass das 

weiße Halstuch kontrastreich hervortritt. Um 

möglichst viel vom Hemd sichtbar werden zu 

lassen, wurden die Weste und der Justaucorps 

nur in der Taille geknöpft, denn auch der 
Mann fing an mit dem Reiz seines Dessous 
ein wenig zu kokettieren. Die enge, kniebede­
ckende, s chwarze Culotte ist farblich auf den 
Justaucorps abgestimmt und die gräulichen, 
seidenen Strümpfe entsprechen der vorneh­
men Mode.  Die dunklen, flachen und schnal­
lenlosen Halbschuhe sind farblich an der Cu­
lotte orientiert. Die braunen, in den Nacken 

fallenden Haare lassen eine recht hohe Stirn 
sichtbar werden. 
Vergleicht man die Bekleidung der Frau mit 
der des Mannes, so sind in den Schnittformen 
gewisse Ähnlichkeiten festzustellen und somit 
bildet dieses Paar eine harmonische Einheit. 

Li teratu rverzeicl1 l1is: 

jEAN DE LA FONTAINE, Erzähhll1gen und Novellen 
in Versen, contes et noevelles en vers. Sämtliche Novellen in 
Versen. Vollständige zweisprach ige Ausgabe. Übertragung von 
Gustav Fabricius (J\!hinchen 1 98 1) .  

MARY TAVENER HOLMES, Nicolas Lancret 
1 690- 1 743 (New York 1 99 1) .  

ERIKA THIEL, Geschichte des Kostüms (Berlin 1 985) .  

J\!IAX VON BOEHN, Die Mode. Menschen u n d  Moden 
im 1 8. jahrhundert (München 1963) . 

GEORGES WILDENSTEIN, Lancret, Biographie et 
catalogue critiques l 'a;uvre de l 'artiste reproduite en deux 
cen t  quatorze heliogravures (Paris 1 924) .  
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FRITZ BRANDY, Straßenverzeichnis, A m  Sande 50. 
Stadtarch iv Liincburg. 

VERZEICHNIS BRAUSS, Verzeichnungsbögen der 
Hausaufiassungen zu ND Dep. Amtsgericht Lüneburg 
(alt: AR Rep. 1 1 1),  Band 3, Stadtarchiv Lünehurg. 

Lehrlingshuch der Male/; 
J\!luseum für das Fiirsten turn Lüneh�J Jg. 

St . johannis, Sterbebuch und Kirchenhuch, IJmlungen, 
Kirchenbuchamt Liineburg. 

St. Nikolai, Getmifte und Getraute 1 69 7- 1 7 1 6, 
Kirchenbuchamt LünehUJg. 

Dank für wertvolle Hinweise und tatkräftige Unterstützung 
geht an Dr. Arnold Spallek, Dietmar Gehrke, 
Patricia Hospowsky, Laura Buh/mann und 
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DerVerein Lüneburger Stadtarchäologie e.V gibt die Schriftemeihen 
Al:z.CHÄOLOGIE UND BAUFORSCHUNG IN LÜNEBURG 
und DENKMALPFLEGE IN LÜNEBURG heraus. 
Folgende Bände sind erschienen: 

ARCHÄOLOGIE UND BAUFORSCHUNG IN LÜNEBURG 
Band 1 , 1 995 (236 Seiten, 6 Karten, 29 Abbildungen, 27 Tafeln) 
ISBN 3-922616-1 1-9 

MAI<..C KÜHLBORN, Ein Glas- und Keramikensemble 
der fi'ühen Neuzeit. 
jULIAN WIETHOLD, Reis, Pfefl"r und Paradieskorn: 
Pflanzemeste des 16.  und 17.jahrhunderts aus der Kloake der 
Patrizie1familie von DasseI aus Lüneburg. 
CAROLA SCHULZE-REHM, Ergebnisse der archäozoologischen 
Bearbeitung der Tierknochenfunde aus der Kloake 4 von FundsteIle 
1 7  :2, "Auf dem Wüsten ort" , in Lüneburg. 
KLAUS TIDOW, Spätmittelalterliche und fi-ühneuzeitliche Textilfunde 
aus Lüneburg. 

ARCHÄOLOGIE UND BAUFORSCHUNG IN LÜNEßURG 
BAND 2, 1 996 
(374 Seiten, 1 1 0 teils ['u'bige Abbildungen, 3 Falttafeln) 
ISBN 3-932520-00-9 

Wolfgang Lehne, Sicherungskonstruktionen am Turm der 
St.johanniskirche in Lüneburg. Untersuchungen zu Zielkonflikten 
zwischen Substanzerhaltung und Sicherung. 

Al:z.CHÄOLOGIE UND BAUFORSCHUNG IN LÜNEBURG 
Band 3, 1 997 
(193 Seiten, ca. 200 Abbildungen) 
ISBN 3-932520-01-7 

Andreas Büttner, Steinzeug Westerwälder Art des ausgehenden 
1 6.Jahrhunderts bis 1 800 in Lüneburg. 

Al:z.CHÄOLOGIE UND BAUFORSCHUNG IN LÜNEBURG 
Band 4, 1 999 
(175 Seiten, 62 Abbildungen) 
ISBN 3-932520-03-3 

EDGAl:z. RING, Denkmalpflege in Lüneburg. 
PETER CASELITZ;WOLFGANG LEHNE, Die Segenshauskapelle 
mit der Gruft der Fanulie von Dassel in der St.Johamuskirche zu Lline­
burg. Bericht über die bauhistorische und osteologische Untersuchung. 
HEINER HENSCHKE, Ein Häuserinventar des Michaelisklosters 
zu Lüneburg aus dem 18 .  Jahrhundert. 

MAI<..C KÜHLBORN, Ein papagoy im blechernen käfig. Lüneburger 
Inventare als Quelle zur Hausforschung. 
HANSJÖRG RÜMELIN, Höhere architektOlusche Kenntnisse 
werden nicht gefordert. Stadtbaumeister in Lüneburg 1675-1 9 1 9. 
FRANK BRAUN, Historische Dachwerke der Hansestadt Wismar. 
CHRISTINE KRATZKE, Neue Forschungen zur Klosteranlage 
Dargun unter besonderer Berücksichtigung der durchgeführten 
geophysikalischen Untersuchungen. 
HANSJÖRG RÜMELIN, Die Formsteinsammlung des Museums 
fiir das Fürstentum Lüneburg. Mit einer Übersicht zu weiteren 
Baukeramiksammlungen in Norddeutschland. 
GERHARD KÖRNER, Lüneburg als Denkmal. 

GLASKULTUR IN NIEDERSACHSEN.Tafelgesclurr und 
Haushaltsglas vom Mittelalter bis zur fi'ühen Neuzeit. 
ARCHÄOLOGIE UND BAUFORSCHUNG IN LÜNEBURG 
Band 4, 1999 
(200 Seiten, ca. 230 [1rbige Abbildungen) 
ISBN 3-89876-100-2 

DENKMALPFLEGE IN LÜNEBURG 1 999 
LÜNEBURG 1 999 
(32 SEITEN, 23 ABBILDUNGEN) 
ISBN 3-932520-02-5 

KLAUS DREGER,JOACHIM STARK, St. Lamberti - Ausgrabung 
einer untergegangenen Kirche. 
CORNELIA ABHEIDEN, Das ehemailge Brauhaus am Berge 39 -
Ein Baudenkmal nut Fassadengeschichte. 
JOACHIM STARK, Bauern tanzen . . .  als werden si rasen(d) . . .  
MARC KÜHLBORN, "Allerhand Mobilien und Haußgeräth." ­
Die Kooperation von Archäologie und Geschichte am Beispiel von 
Lüneburger Haushaltsinventaren. 
HEINER HENSCHKE, Das Scluebefenster - ein verschwundener 
Fenstertyp. 
EDGAR RING, Der Dachreiter des Hospitals zum Großen 
Heiligen Geist. 

DENKMALPFLEGE IN LÜNEBURG 2000 
LÜNEBURG 2000 
(64 SEITEN, 53 ABBILDUNGEN) 
ISBN 3-932520-04-1 

CORNELIA ABHEIDEN, Die Sanierung der Fassade der alten 
Raths-Apotheke. 
PETER FURMANEK, SONjA TOEPPE, Die lange und wechselhafte 
Restaurierungsgeschichte der Gemälde im Fürstensaal des Lüneburger 
Rathauses. 

HEINER HENSCHKE,Von Fliesenböden des 18 .Jahrhunderts in 
Lüneburg. 
JULIAN WIETHOLD, So nym witten ingever, muschatenblomen, 
paradiseskorne 1mde neghelken 1mde stod tosaI11l11ende . . .  Der archäolo­
gische Naclnveis von Ge,,'ürzen in1 fiühneuzeitlichen Lüneburg. 
EDGAl:z. RING, Der verschlossene Mann. Ein Schraubtaler aus der 
Gruft der St. Lambertikirche. 
MAl:z.C KÜHLBORN, Sie Ausgrabungen in der St. Lambertikirche. 
Ein weiterer Vorbericht. 
EDGAR RING, Das Musikzimmer der Familie Düsterhop. 
Eine bemalte Decke des 1 6. jahrhunderts. 
KARO LA KRÖLL, ,, . . .  allwo das läbl.e Topffer-Handwerck ehrlich 
gehalten wird . . .  " Keramikfunde aus der Kloake der fi-lihneuzeitlichen 
Töpferei "Auf der Altstadt 29" in Lüneburg. 

DENKMALPFLEGE IN LÜNEBURG 2001 
LÜNEBURG 2001 
(85 SEITEN, 68 ABBILDUNGEN) 
ISBN 9-932520-05-X 

CARSTEN BÖTTGE, STEFFEN KAMPE, 
RITA RIEMANN, Das Fahrtknechthaus Hinter der Bardowicker Mauer. 
HEINER HENSCHKE, Eine Landschaftstapete des 1 9.jahrhunderts. 
KAROLA KRÖLL, Ornamentierte Bodenfliesen der fr'ühen Neuzeit 
in Lüneburg - eine kleine Auswahl. 
URSULA SCHÄDLER-SAUB,YVONNE ERD MANN, 
ISABELLE HAMANN, DETTINA NIEKAMp, 
MELANIE POTSCHIEN,ANKE SCHMITT, 
KIRSTEN SCHRÖDER, E1forschen und erhalten - Arcluvrecherchen 
und restauratorische Untersuchungen in der Gerichtslaube und in der 
Alten Kanzlei des Lüneburger Rathauses. 
MARKUS TILLWICK, "nuue! Fresen dem Maler vor allerhande ar­
beitt. . ."  Die bemalte Holzdecke von 1 598 im ehemaligen ersten 
Obergeschoss der "Alten Raths-Apotheke" in Lüneburg. 
MAlUANNE KRÖPKE,Von der Ratsschule St.Johannis zur 
Johannes-Rabeler-Schule. 
MARC KÜHLBORN, St. Lamberti - Neues von Lüneburgs 
untergegangener Kirche. 
EILIN EINFELDT, DANA VICK, "Vor der Sülzen in St. Lamberti 
Kirch begraben". Die Bestattungen der St. Lamberti-Kirche: 
Ein Vorbericht. 
EDGAR RING, Wie alt sind Lüneburgs Häuser? Datierungen nuttels 
Dendrochronologie. 

DENKMALPFLEGE IN LÜNEBURG 2002 
LÜNEBURG 2002 
(96 SEITEN, 73 ABBILDUNGEN) 
ISBN 3-932520-07-6 

BODENBLICKE - 1 1  Jahre Stadtarch,iologie in Lüneburg, 36 Beiträge. 

DENKMALPFLEGE IN LÜNEBURG 2003 
LÜNEBURG 2003 
(80 SEITEN, 44 ABBILDUNGEN) 
ISBN 3-932520-08-4 

EDGAR RING, Die Suche nach dem ersten Llineburger 
Rathaus. Neue Erkenntnisse zur Baugeschichte. 
BERND ADAM, MICHAEL A. FLECHTNER, Neue Funde zur 
Baugeschichte des IGnullereiflügels am Llineburger Rathaus. 
GERRIT SCHLÖRER, Die Große Kommissionsstube im 
Lüneburger Rathaus. 
KIRSTEN SCHRÖDER, MARKUS TILLWICK, 
Die Deckenmalerei der Gerichtslaube im Wandel der Zeit. 
Neue Erkenntnisse zur Entstehungs- und RestaurierullbTSgeschichte in1 
Lüneburger Rathaus. 
EDGAl:z. RING, Die Heißluftheizung in "des rades dornsen". 
Häusliche Wärmequellen in Lüneburg. 
FALK-REIMAR SÄNGER,Turmuhren in Llineburg und 
Umgebung. 

DENKMALPFLEGE IN LÜNEBURG 2004 
LÜNEBURG 2004 
(64 SEITEN, 56 ABBILDUNGEN) 
ISBN 3-932520-09-2 

ECKHARD MICHAEL,jaspar, Melchior, BaI. 
ein Fingerring aus Kupfer. 
BIRTHE HAAK, Zwei spätmittelalterlicheTrippen aus Lüneburg. 
EDGAR RING, Getrübte patrizische Weitsicht in Lüneburg? 
Brillen, Brillengläser und ßrillenetui. 
JULIAN WlETHOLD, Obst und Früchte im spätmittelalterlichen und 
fi'ühneuzeitlichen Lüneburg. 
DANA VICK, Die Totenkronen oder -kdnze aus der St. Lambertikirche 
in Lüneburg. 
RALF KLUTTIG-ALTMANN, Über kurz oder lang. Die seltene 
Vollständigkeit eines zerbrechlichen Objektes. 
EDGAR RING, "Also nahm dat Evangelium to und schaffede Frucht". 
Archäologie der Reformation in Lüneburg. 
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